
        
            
                
            
        

    
  



Prolog 





Im Juli 1940 wurde Walter Schellenberg, SS-Brigadeführer und Generalmajor der Polizei, von Hitler nach Lissabon geschickt, um den Herzog und die Herzogin von Windsor zu entführen, die damals, nach ihrer Flucht aus dem von den Nazis besetzten Frankreich, in einer Villa in Estoril lebten. Der nun folgende Bericht ist ein Versuch, die Ereignisse zu rekonstruieren, die mit jener abenteuerlichen Episode verbunden waren. Er basiert weitgehend auf historischen Fakten  - nur gewisse Abschnitte müssen, der Natur der Sache entsprechend, fiktiv bleiben. Eine Persönlichkeit, deren Verdienste im Lauf der bizarren Geschehnisse besonders deutlich hervortreten, ist der Herzog von Windsor selbst. Deshalb möchte ich das Buch als einen Tribut an diesen tapferen und ehrenwerten Mann verstanden 
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  Kurz nach Mitternacht begann es zu regnen, und der junge portugiesische Polizist holte ein Cape aus seinem Schilderhaus und legte es der Frau wortlos um die Schultern. 


  Es war kühl geworden, und sie ging die Straße ein Stück hinauf, um warm zu bleiben, hielt dann inne und blickte zurück zur Tejomündung, wo in der Ferne die Lichter von Lissabon leuchteten. 


  Ein weiter Weg; nicht so weit wie Berlin oder Paris oder Madrid, aber jetzt war sie endlich hier, vor der rosa Stuckvilla in Estoril, am Ziel ihrer Mission. Und müder, als sie jemals in ihrem Leben gewesen war, wünschte sie sich plötzlich, daß alles vorbei sein möge. 


  Sie ging zurück zu dem Polizisten am Tor. »Bitte«, sagte sie auf englisch, »wie lange noch? Ich warte nun schon fast eine Stunde.« Es war unsinnig, weil er sie nicht verstand. 


  Sie hörte das Motorengeräusch eines Autos, das den Hügel heraufkam, Scheinwerfer blitzten durch die Mimosenbüsche, und dann stoppte ein schwarzer Mercedes nur wenige Meter von ihr entfernt. Der Mann, der hinten ausstieg, war breitschultrig und kräftig. Er hatte keinen Hut auf, trug eine Brille und hatte die Hände in den Taschen eines dunklen Regenmantels vergraben. Er sagte auf portugiesisch etwas zu dem Polizisten, wandte sich dann an das Mädchen. Sein Englisch war ausgezeichnet. 





»Miss Winter, nicht wahr? Miss Hanna Winter?« 


»Ja.« 





»Würden Sie mir Ihren Paß zeigen?« 


Als sie ihn schnell aus der Tasche holte, erschauerte sie wegen der Kälte, so daß ihr das Cape von den Schultern glitt.  Er legte es ihr höflich wieder um, nahm dann den Reisepaß. »Aha - Sie sind Amerikanerin.« 

  »Bitte«, sagte sie, eine Hand an seinem Ärmel. »Ich muß den Herzog sehen. Es ist dringend... sehr dringend.« 


  Er schaute einen Moment lang stumm auf sie hinab und nickte dann dem Polizisten zu, der das Tor öffnete. Der Wagen rollte näher. Er hielt ihr die Tür auf, und sie stieg ein. Er folgte ihr nach. 





  Der Mercedes machte einen jähen Satz nach vorn, der Chauffeur riß das Steuer herum, wendete und fuhr wieder den Hügel hinab nach Lissabon. 


  Sie war in die Sitzecke gepreßt worden, und mit einer beinahe rohen Handbewegung half er ihr, sich wieder aufzurichten, und knipste dann die Wagenbeleuchtung an. In der anderen Hand hielt er immer noch ihren Paß. 





  »Hanna Winter  - Amerikanerin? Das glaube ich nicht.« Er zerriß das Dokument und warf die beiden Hälften zu Boden. »Ich glaube, das hier ist authentischer.« 





  Der Ausweis, den er ihr gab, war ein deutscher. Wie hypnotisiert vor Entsetzen starrte sie darauf. Das Bild in dem Dokument war ihr eigenes. »Fräulein Hanna Winter«, sagte er. »Geboren am neunten November neunzehnhundertachtzehn in Berlin. Wollen Sie das bestreiten?« Sie klappte den Ausweis zu und gab ihn zurück, wobei sie sich krampfhaft bemühte, ihre innere Panik unter Kontrolle zu bekommen. »Ich heiße zwar Hanna Winter, aber ich bin amerikanische Staatsbürgerin. Die Botschaft der Vereinigten Staaten wird das bestätigen.« 


  »Das Reich gesteht seinen Bürgern nicht das Recht zu, ihre Nationalität nach Belieben zu wechseln. Sie sind als Deutsche zur Welt gekommen, und ich bin ziemlich sicher, daß Sie auch als Deutsche von uns gehen werden.« 


Die Straßen waren verlassen, und sie fuhren sehr schnell; sie hatten bereits die Stadt erreicht und näherten sich dem Fluß. Er  sagte: »Eine interessante Stadt, dieses Lissabon. Um beispielsweise in eine ausländische Botschaft zu kommen, muß man sich bei einem portugiesischen Polizeiposten ausweisen. Wenn Sie also versucht hätten, die britische oder amerikanische Botschaft zu betreten, hätten wir Sie ebenfalls erwischt.« 

  Sie erwiderte: »Das verstehe ic h nicht. Als ich hinein wollte, sagte der Mann am Tor, er müsse das erst mit dem Polizeipräsidium abklären.« 


  »Ganz einfach. Die portugiesischen Justizbehörden haben einem Auslieferungsersuchen stattgegeben. In Sachen Hanna Winter, angeklagt wegen Mordes  -  dreifachen Mordes. Sie haben sich sogar bereit erklärt, die Angelegenheit beschleunigt zu behandeln.« 


»Aber Sie... Sie sind nicht die Polizei.« 





  »O doch. Nicht gerade die portugiesische, aber immerhin... «Er sprach jetzt deutsch.          »Sturmbannführer Kleiber vo m Gestapo-Hauptquartier Berlin. Mein Mitarbeiter, Scharführer Günter Sindermann.« Es war wie ein Alptraum, doch die Mattigkeit, die sie fühlte, war so überwältigend, daß nichts anderes mehr zu zählen schien. »Und was geschieht jetzt?« fragte sie dumpf. 


  Kleiber knipste das Licht aus, so daß sie wieder im Dunkeln saßen. »Oh, wir werden Sie nach Haus bringen«, sagte er. »Zurück nach Berlin. Keine Sorge. Dort kümmern wir uns dann weiter um Sie...« 


  Seine Hand lag plötzlich auf ihrem Knie, tastete sich über den seidenen Strumpf zum Oberschenkel. 





Das war ein großer Fehler, denn der Ekel, der nun in ihr aufstieg, erweckte sie wieder zum Leben. Sie suchte nach dem Türgriff, hielt den Atem an, als seine Hand höher glitt. Der Mercedes fuhr langsamer, damit ein Sprengwagen ungehindert vorbeikommen konnte. Sie schubste Kleiber mit aller Kraft zur  Seite, stieß die Tür auf, ließ sich hinausfallen und überschlug sich zweimal. 

  Der Schock war so groß, daß sie sich einen Augenblick lang an eine Hausmauer lehnen mußte, als sie wieder auf den Beinen war. Der Mercedes war ein Stück weitergefahren und setzte nun zurück. Sie hatte einen Schuh verloren, aber es war keine Zeit, ihn zu suchen. Sie schleuderte auch den anderen von sich, stürzte in die Gasse zwischen den nächsten beiden Häusern und fing an zu rennen. 


  Bald war sie am Hafen. Es regnete immer noch stark, und vom Tejo stieg dichter Nebel auf, der von den wenigen Straßenlaternen kaum durchdrungen wurde. In diesem Viertel gab es offenbar keine Geschäfte und Wohnhäuser, nur noch schmale, verfallene Lagerhäuser. Der Nebel wurde immer dichter, und sie schien allein auf der Welt zu sein, bis sie aus einer schmalen Straße hinter sich die Schritte ihrer Verfolger hallen hörte. 


  Sie begann erneut zu laufen, geräuschlos, auf bestrumpften Füßen. Sie fror schrecklich  - und dann zeichnete sich auf der anderen Straßenseite, zum Fluß hin, ein schwacher Lichtschein ab. Ein roter Neonschriftzug:  Joe Jackson's,  und darunter: American Bar. 


  Sie eilte hinüber, voll verzweifelter Hoffnung, aber drinnen brannte kein Licht, und die Glastüren waren verschlossen. In hilfloser Wut rüttelte sie daran. Neben dem Haus begann ein Pier, an der Seite war noch eine beleuchtete Tür: »Personal«. Sie probierte es auch dort, hämmerte mit den Fäusten daran, als Kleiber mit einer Luger in der linken Hand um die Ecke gerannt kam. 


»Du verdammte jüdische Hure«, rief er leise. »Ich werd's dir zeigen.« Als dann auch Sindermann erschien, drehte sie sich blitzschnell um und lief den Pier entlang in den Nebel. 

  Joe Jackson hatte  dunkles, gewelltes Haar, ein bleiches Gesicht, braungrüne Augen; sein Mundwinkel schien ständig zu einem kaum merklichen, ironischen Lächeln verzogen zu sein: das müde, abgeklärte Lächeln eines Mannes, der festgestellt hatte, daß das Leben noch mieser war, als er dachte. 





  Er hatte montags immer geschlossen. Erstens bekamen so alle einen Tag frei, und zweitens war Anfang der Woche ohnehin wenig los. Und er  konnte sich dann jeweils ungestört seinen Büchern widmen, was er gerade tat, als Hanna an der Vordertür rüttelte. 





  Ein Betrunkener, dachte er, der noch ein Glas haben will, und wandte sich wieder seinen Belegen zu. Kurz darauf hörte er sie am Personaleingang. Er hörte flüsternde Stimmen, dann einen kurzen Schrei. Er zog die rechte obere Schublade seines Schreibtisches auf und nahm eine Browning-Automatik heraus, stand auf und ging schnell aus dem Büro. Er trug einen marineblauen Pullover und dunkle Hosen. Ein kleiner Mann, nicht mehr als 1,65 oder 1,67 Meter groß, mit relativ breiten Schultern. 


  Er schloß den Nebeneingang auf und stand lauschend in der Türöffnung. Hinten am Pier erklang wieder ein erstickter Schrei. Er ging langsam, geräuschlos, auf bastbesohlten Sandalen in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. 





  Am Ende des Piers stand ein Pfahl mit einer Lampe. In ihrem Licht sah er Hanna Winter, auf dem Rücken liegend. Sindermann hockte auf ihr. Daneben stand Kleiber, mit der Luger in der Hand. »Und jetzt, Miss Winter«, sagte er auf englisch, »eine Lektion in guten Manieren.« 





»Das glaube ich nicht«, rief Jackson leise. 


Kleiber spürte den Aufprall der Kugel am linken Unterarm, wurde gegen das Geländer hinter sich geschleudert und ließ die Luger in das schwarze Wasser plumpsen. Er sagte kein Wort -  stand einfach da, umklammerte seinen Arm, wartete auf das, was nun kam. 

  Hanna Winter, die immer noch von Sindermanns Gewicht auf die Erde gepreßt wurde, blickte mit leeren Augen zu Jackson hoch. Er tippte dem Deutschen mit dem Lauf der Browning an den Hinterkopf. Sindermann stand auf und hob die Hände. Auf seinem Gesicht war nichts als blinde Wut. Jackson half dem Mädchen auf die Beine. Als sie Halt an ihm suchte, wurde seine Aufmerksamkeit für einen Sekundenbruchteil abgelenkt. Sindermann hechtete mit gesenktem Kopf auf ihn los. Jackson stieß das Mädchen beiseite und streckte einen Fuß aus. Sindermann strauchelte und sauste weiter, über das Geländer. Sie hörten, wie er unten aufs Wasser klatschte. 


  Jackson legte ihr wieder den Arm um die Schultern. »Alles in Ordnung?« 


»Jetzt ja«, sagte sie. 


  Er zeigte mit dem Browning auf Kleiber, der wartend dastand. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor und tropfte zu Boden. »Was machen wir mit dem?« 





»Lassen Sie ihn gehen.« 


»Keine Polizei?« 


»Es ist keine Sache für die Polizei«, sagte sie müde. 





  Jackson nickte Kleiber zu. »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat.« Der Deutsche wandte sich ab und entfernte sich mit schnellen Schritten. Sie schwankte. Jackson steckte schnell den Browning hinten in den Gürtel und fing sie mit beiden Armen auf. »Okay, gehen wir ins Haus.« 





Sie stand zwanzig Minuten unter der heißen Dusche, ehe sie sich abfrottierte und den Morgenmantel anzog, den er ihr gegeben hatte. Die Wohnung befand sich im zweiten Stock an der Rückseite des Lokals, über dem Fluß. Sie war sauber und  praktisch und sparsam möbliert, offenbar wenige Dinge von Wert. Der momentane Ruheplatz eines Mannes, der die meiste Zeit seines Lebens auf Wanderschaft gewesen war. Die Schiebefenster standen offen, und sie fand ihn auf der breiten Holzveranda, wo er, einen Drink in der Hand, über  den Fluß schaute. Irgendwo in der Ferne, wo ein Dampfer ins Meer hinausfuhr, ertönte ein Nebelhorn. 

Sie erschauerte. »Der einsamste Klang der Welt.« 





  »Nach Thomas Wolfe geben den Züge von sich«, sagte er. »Aber jetzt hole ich Ihnen am besten einen Kognak. Sie sehen aus, als könnten Sie einen brauchen.« 


  Er sprach amerikanisches Englisch mit Bostoner Akzent. »Woher kommen Sie?« fragte sie. 





  »Cape Cod. Ein kleines Fischerdorf, es heißt Wilton. Aber das ist schon lange, lange her.« Er reichte ihr den Kognak. »Und Sie?« 


  »New York, obgleich gewisse Leute das nicht wahrhaben wollen«, antwortete sie, einen Schluck Kognak nehmend. 





  Er zündete sich eine Zigarette an. »Ihre Freunde dort draußen? Sie sagten, es sei keine Sache für die Polizei.« 





  »Stimmt«, erwiderte sie. »Sie sind allerdings Polizisten. Aber von einer Sorte, die es nur im Dritten Reich gibt, Gestapo.« 





  Jetzt lächelte er nicht mehr. Er schloß das Fenster und drehte sich um, blickte ihr in die Augen. »Sie sind Joe Jackson, nicht wahr?« 


»Ja, aber wir sind uns nie vorgestellt worden.« 


»Nein«, sagte sie. »Ich weiß trotzdem alles über Sie. Mein Name ist Hanna Winter. Ich bin Sängerin. Geboren in Berlin, aber meine Eltern nahmen mich mit nach Amerika, als ich zwei Jahre alt war. Vor zwei Monaten kehrte ich zurück nach Berlin, um im Club meines Onkels Max zu singen. Kennen Sie einen  Pianisten namens Connie Jones?« Jackson lächelte. »Das kann man wohl sagen. Im Augenblick spielt er mit seinem Trio in Madrid, im Flamenco. Nächste Woche fängt sein Engagement hier an.« 

  »Vor vierzehn Tagen hat er mich noch in der Bar meines Onkels in Berlin begleitet. Im  Garden Room. Er ist derjenige, der mir von dem großen Joe Jackson erzählt hat - dem Besitzer der besten amerikanischen Bar Lissabons. Der mit der Internationalen Brigade in Spanien kämpfte und Jäger gegen die Legion Condor flog.« Jackson sagte: »Schon gut. Ich kauf's Ihnen ab.« Sie sagte: »Haben Sie schon von einem Mann namens Dr. Ricardo de Espirito Santo e Silva gehört?« 


»Ein portugiesischer Bankier. Er hat eine Villa in Estoril.« 





»Wissen Sie zufällig, wer im Augenblick dort zu Gast ist?« 


  »Das weiß hier jedes Kind. Der Herzog und die Herzogin von Windsor.« 


  »Aber nicht mehr lange«, sagte sie. »Jedenfalls nicht, wenn die Nazis Erfolg haben.« Sie begann zu zittern. 





  »Okay.« Joe hielt einen Moment ihre Arme fest, zog sie dann neben sich auf das Sofa vor dem Kamin. 





  »Jetzt beruhigen Sie sich. Lassen Sie sich Zeit, und erzählen Sie mir alles, was Sie darüber wissen.« 
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  Es begann, wenn man so will, mit einem Mann namens Erich von Manstein, der Anfang 1940 Stabschef des bald darauf zum Generalfeldmarschall beförderten Gerd von Rundstedt war. 


Von Manstein, später einer der glänzendsten Frontkommandeure, den die Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg hervorbrachte, war ein hervorragender Taktiker, der  fortwährend die Ansichten seiner Vorgesetzten, insbesondere ihre Pläne zur Invasion Frankreichs und der Niederlande, in Frage stellte. 




  Angesichts einer drohenden Entlassung, die das Ende seiner Laufbahn bedeutet hätte, führte ihn der Zufall zu einem Abendessen, das Adolf Hitler am 17. Februar 1940 gab. Er benutzte die Gelegenheit, um dem Führer seinen Alternativplan zu erläutern  - einen kühnen Panzervorstoß durch die Ardennen zum Ärmelkanal, der die britischen und französischen Truppen voneinander trennen sollte. 





  Hitler begeisterte sich so sehr für die Idee, daß er nach einiger Zeit glaubte, es sei seine eigene gewesen. Am 10. Mai wurde der Plan mit unglaublichem Erfolg durchgeführt. Binnen wenigen Tagen traten die Armeen der Alliierten einen ungeordneten Rückzug an. Nur dank Hitlers Entscheidung, die deutschen Panzer am Aa-Kanal zu stoppen, war es möglich, den größten Teil des britischen Expeditionskorps  von den Stranden Dünkirchens zu evakuieren. Am Nachmittag des 22. Juni unterzeichneten die Franzosen im Wald von Compiègne - in eben dem alten hölzernen Speisewagen, in dem Marschall Foch den Deutschen im November 1918 seine Bedingungen diktiert hatte - einen Waffenstillstand. 


  Früh am nächsten Morgen landete Hitler, begleitet von Keitel und einigen ausgesuchten anderen, auf dem Flughafen Le Bourget und wurde nach Paris gefahren. Einer der erfolgreichsten Feldzüge der modernen Kriegsgeschichte war vorüber. 


In Frankreich, besonders im Süden, brach ein Chaos aus. Die Straßen  waren verstopft von Flüchtenden,  die verzweifelt zu den Pyrenäen und der spanischen Grenze eilten, darunter viele britische Staatsbürger, die seit  Jahren an der Riviera gelebt hatten. Unter ihnen befand sich auch ein Wagenkonvoi, geführt von einem  Buick, der einen schwer beladenen Anhänger zog. In einem kleinen Ort  westlich von Arles hatten Gendarmen  eine Straßensperre errichtet, um          keine Flüchtlinge mehr durchzulassen. 

  Als der Buick hielt, erhob sich der kleine, beinahe schmächtig wirkende  Herr, der neben einer dunkelhaarigen Dame im Fond saß, und war von den Umstehenden deutlich zu sehen. Er lächelte liebenswürdig, aber mit  unmißverständlicher Autorität. 


  »Ich bin der Prinz von Wales«, sagte er in makellosem Französisch. 


»Würden Sie mich bitte passieren lassen?« 





  Der verantwortliche Offizier erkannte ihn und blickte ihn verblüfft an, um dann zu salutieren und seinen Männern einen schnellen Befehl  zuzurufen. Die Sperre wurde hastig entfernt, und der Herzog und die  Herzogin fuhren mit ihren Begleitern weiter. 





  Als Hanna Winter am Freitag danach ihre Wohnung in der Berliner Königstraße verließ, regnete es. Es war halb neun, eine Stunde vor dem ersten Auftritt des Abends im  Garden Room, gut anderthalb Kilometer weiter Unter den Linden. Um diese Zeit gab es keine große Aussicht auf ein Taxi; sie würde sich also beeilen müssen. Auf der anderen Straßenseite parkte ein Mercedes. Sie schaute hoffnungsvoll hin, sah, daß es ein Privatauto war, und begann zu laufen. 





  Zwei junge Männer kamen um die Ecke auf sie zu. Sie trugen irgendeine Naziuniform, sie wußte allerdings nicht, welche. Es gab heutzutage so viele verschiedene Uniformen. Sie blieben stehen, versperrten ihr den Weg, harte und grausame Gesichter unter den Schirmmützen,          Unheil verkündend. Sie mußte sich auf etwas gefaßt machen, und sie wußte es. »Papiere«, sagte der eine. 





Sie erinnerte sich an die oberste Regel von Onkel Max: Nie Angst zeigen. »Ich bin Amerikanerin«, antwortete sie gelassen. 

  »Wird's bald?« Er schnippte mit den Fingern. Sie holte ihren Reisepaß aus der Handtasche und reichte ihn ihm. 


  »Hanna Winter, zweiundzwanzig Jahre. Ein gutes Alter.« Sein Begleiter lachte, und er gab ihr das Dokument zurück. »Und ihre Aufenthaltsgenehmigung. « 





  Der andere trat näher, genoß die Szene sichtlich, entkleidete sie mit seinen Blicken. Zögernd holte sie das Papier heraus. Er lachte begeistert. »Sieh dir das an. Eine Jüdin.« Er kam noch näher. »Wo ist dein Stern, Judenweib? Du weißt, daß es eine schwerwiegende Übertretung ist, ohne Judenstern auf die Straße zu gehen. Wir werden etwas tun müssen.« 


  Er war jetzt ganz dicht vor ihr, trieb sie rückwärts zu dem Gang zwischen zwei Häusern. Sie hörte eine zuschlagende Autotür und sah einen Mann aus dem Fond des Mercedes kommen und über die Straße gehen. »Das reicht«, rief er in gedämpftem Ton durch den Regen. Er war mittelgroß, trug einen Hut mit heruntergezogener Krempe und einen schwarzen Ledermantel. Im Mundwinkel hing eine Zigarette. Der junge Mann, der sie bedrängt hatte, knurrte wütend: »Hauen Sie ab, oder Sie können was erleben. Dies ist eine Angelegenheit für die Polizei.« 


  »Wirklich?« sagte der Mann ruhig. »Fräulein Winter, stimmt das? Mein Name ist Schellenberg. Ich habe den kleinen Wortwechsel drüben im Auto mitbekommen. Fühlen Sie sich von diesen Männern belästigt?« 





  »Sie ist Jüdin und treibt sich ohne ihren Davidsstern auf der Straße herum.« 


  »Und amerikanische Staatsbürgerin, wenn ich richtig gehört habe. Stimmt das, Fräulein?« 


Sein Lächeln strahlte einen harten Charme aus, der von einem Schmiß auf der Wange unterstrichen wurde, und ihr Magen zog sich aus einem unerklärlichen Grund vor Erregung zusammen. »Ja«, sagte sie. 

  Eine Hand packte Schellenbergs Arm und schüttelte ihn wütend. »Hauen Sie endlich ab. Es sei denn, Sie wollen unbedingt eins in die Fresse bekommen.« 





  Schellenberg war nicht im mindesten beeindruckt. »Ich muß schon sagen, Sie sind ein sehr unartiger kleiner Junge.« Er wedelte lässig mit der rechten Hand. Zwei Männer in Uniformen, die so schwarz waren wie der Mercedes, stiegen aus dem Wagen und liefen über die Straße. Auf ihren Ärmelaufschlägen waren mit Silberfäden die Buchstaben RFSS aufgenäht  - die Abkürzung für Himmlers persönlichen Stab: Reichsführer SS. 


  Schellenberg sagte: »Ich denke, hier ist eine kleine Lektion angebracht.« Er nahm das Mädchen am Arm. »Mein Fräulein.« Während er sie mit festem Griff über die Straße führte, hörte sie einen Schlag, einen Schmerzensschrei, aber sie blickte sich nicht um. 


  Eine Viertelstunde später fuhr der Mercedes vor dem Garden Room  an den Bordstein und hielt. Hans, der Portier, trat langsam näher und machte ein erstauntes Gesicht, als er sah, wer im Wagen saß. Er öffnete den Wagenschlag, und Schellenberg stieg aus, drehte sich dann um, um ihr behilflich zu sein. 


  »Hier arbeiten Sie also?« Er betrachtete die Fotos in dem Schaukasten unter dem Plakat. »›Hanna Winter und das Connie-Jones-Trio vom  Albany Club, New York‹. Klingt ganz interessant. Ich muß an einem der nächsten Abende mal vorbeischauen.« 


Sie sagte ruhig: »Ich bin Jüdin, das wissen Sie inzwischen, und wie Sie auf den Bildern sehen können, ist Connie ein Neger. Ich glaube kaum, daß wir für einen Angehörigen der Herrenrasse von Interesse sein können.« 

  »Oh, sagen Sie das nicht. Soweit ich weiß, haben Sie immer ein erlesenes Publikum.« Er lächelte freundlich. »Sollen wir hineingehen?« 





»Ich nehme den Personaleingang.« 


»Ich benutze dagegen immer die Vordertür.« 





  Er hatte sie wieder in den Arm genommen, und sie ging mit, ohne etwas einzuwenden. Hans riß die Tür für sie auf. Ihr Onkel stand am Empfangstisch und unterhielt sich mit dem Garderobenmädchen. Er war ein verschmitzter, kleiner, freundlicher Herr mit vollem grauem Haar und Stahlbrille, der es trotz seiner weißen Smokingjacke  fertig brachte, irgendwie schmuddelig zu wirken. 


  Beim Anblick seiner Nichte und Schellenbergs verschwand das Lächeln von seinem Gesicht, und er eilte den Neuangekommenen entgegen. »Hanna, Kleines, was ist passiert? Hast du Schwierigkeiten?« 


  »Ich hatte welche, aber das ist dank Herrn Schellenberg vorbei. Darf ich vorstellen, mein Onkel, Max Winter.« 





  »Guten Abend, Herr Winter«, sagte Schellenberg liebenswürdig und wandte sich wieder an Hanna. 





  Sie war gerade zweiundzwanzig geworden, ein zierliches, fast mageres Mädchen mit hübschen Beinen; ein eher reizvolles als schönes Gesicht mit hohen Wangenknochen, dunklen Augen und schwarzen Haaren, die sie entgegen der Mode lang trug. 





Er nahm ihre rechte Hand und hielt sie einen Moment fest. »Und jetzt, mein Fräulein, wo ich Sie in einem besseren Licht sehe, bin ich entschlossener denn je, to catch your act - ist das nicht der amerikanische Ausdruck? Aber heute abend habe ich leider keine Zeit mehr dafür.« 

  Er hob ihre Hand an die Lippen, und sie war sich abermals jener seltsamen, unwillkommenen Erregung bewußt. »Herr Winter.« 





  Er ging hinaus, und als Hanna ihren Onkel ansah, registrierte sie, daß er ziemlich bleich geworden war. »Onkel Max, was ist los?« 


  »Dieser Mann«, flüsterte er. »Wo hast du ihn          kennen gelernt ? Weißt du denn nicht, wer er ist? Er ist Walter Schellenberg, SS-Brigadeführer und Generalmajor der Polizei. Heydrichs rechte Hand.« 





  Hanna Winter wurde im November 1918, zwei Tage ehe der Waffenstillstand den schrecklichsten aller Kriege beendete, geboren. Ihr Vater, Simon Winter, früher Geiger bei den Berliner Philharmonikern, emigrierte 1920 nach Amerika und eröffnete gemeinsam mit seinem Schwiegervater in New York ein kleines Restaurant in der 42. Straße. In der Prohibitionszeit entwickelte sich das Lokal zu einem außerordentlich beliebten Nachtclub. Wegen einer Brustverwundung, die er als Infanterist an der Somme erlitten hatte, war seine Gesundheit nie gut gewesen, und er starb im Juli 1929. 





Nach der Prohibition wurde der Club wieder ein Restaurant und ging unter der klugen Führung von Hannas Mutter glänzend. Hanna war zu einem braven jüdischen Mädchen erzogen worden, das eines Tages heiraten, Kinder bekommen, ein geregeltes bürgerliches Leben führen sollte. Vielleicht wäre es so gekommen, aber eine Sache stand dieser Entwicklung im Wege: Hanna Winter hatte eine ungewöhnlich schöne Stimme. Sie entdeckte ihr Talent durch Zufall, als sie mit einer SchülerJazzband in der Highschool sang. Von jenem Tag an kannte sie nur noch ein Ziel. Schon mit siebzehn Jahren war sie mit Benny Goodman im          Paloma Ballroom          in Hollywood aufgetreten. Dann war sie als Bandsängerin mit Artie Shaw und Tommy Dorsey auf Tournee gegangen. Am besten war sie jedoch in dem kleineren Rahmen eines Clubs oder Cabarets,  möglichst von einem guten Trio begleitet. Dann konnte sie selbst durchschnittlichen Schlagern eine Intensität verleihen, die vielleicht an das heranreichte, was Bessie Smith mit dem Blues gemacht hatte. 

  Und sie hätte jetzt zusammen mit Bing Crosby in den Paramount-Studios in Hollywood einen Film drehen können, wäre nicht Onkel Max gewesen, der jüngere Bruder ihres Vaters, der die ganze Familie in Angst und Schrecken  versetzt hatte, als er          - obgleich seit fünfundzwanzig Jahren naturalisierter Amerikaner          - 1937 in seine Heimatstadt zurückgegangen war, um dort einen Nachtclub zu eröffnen. 


  Deshalb war Hanna jetzt in Berlin. Um ihn zu überzeugen, daß es höchste Zeit war, Hitler-Deutschland wieder zu verlassen. Aber die Ereignisse  waren ihr zuvorgekommen. Der Blitzkrieg an der Westfront war vorbei, die Nazis standen am Kanal und betrachteten England als nächste Etappe, von der sie nur noch ein lächerlicher Wasserstreifen trennte. 


  Sie schminkte sich gerade, als an die Tür geklopft wurde und ihr Onkel eintrat. Er zog sich einen Stuhl heran und zündete sich, während er sie im Spiegel beobachtete, eine der kleinen Zigaretten an, die er bevorzugte. »Nun... was ist geschehen?« 


  Sie erzählte es ihm schnell, wobei sie sich fertig schminkte, und ging dann hinter den Paravent, um sich umzuziehen. 





  »Nicht gut«, sagte er. »Vielleicht wäre es angebracht, wenn ich dir einige Dinge erklärte. Die SS ist heute in Deutschland allmächtig, und inne rhalb der Organisation gibt es noch einen speziellen Nachrichtendienst  - den SD. Heydrich leitet ihn, obwohl er Himmler weiterhin untergeordnet ist.« 





»Und Schellenberg?« 


»Er leitet die Abteilung für Gegenspionage, aber wichtiger ist die Tatsache, daß er Heydrichs Favorit ist. Seine rechte Hand.« Sie antwortete nicht, als sie sich das lange schwarze Kleid über den Kopf streifte und achtgab, daß das Make-up  nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. »Verstehst du, was das bedeutet?« 

  »Ehrlich gesagt, nein«, sagte sie, hinter dem Wandschirm hervorkommend und sich umdrehend, damit er die Knöpfe an der Rückseite des Kleids zuknöpfen konnte. »So viele Titel - so viele Namen. Es ist alles sehr verwirrend. Und die Uniformen - jeder zweite, den man trifft, scheint eine zu tragen.« 


  Er nahm ihre Hand. »Wir sind hier nicht in der zweiundvierzigsten Straße, Hanna.« 


  Sie setzte sich ihm gegenüber. »Das stimmt, Onkel Max. Laß uns also nach Haus fahren.« 


  »Du fährst«, sagte er. »Ich habe alles arrangiert - Fahrkarten und alles.« 





»Wie bitte?« 


  »Connie und die Jungs fahren Montag morgen mit dem Zug nach Paris. Dort nehmen sie den Schlafwagen nach Madrid - zusammen mit dir.« 


»Und wann wurde dies alles beschlossen?« 


  »Heute. Die Jungs treten eine Woche lang im  Flamenco Club auf. Das hast du doch gewußt.« 


»Ich bin aber nicht mitengagiert.« 


  »Nein, aber du fährst einfach weiter nach Lissabon, von dort gehen viele Schiffe nach New York. Vielleicht bekommst du sogar einen Platz im Wasserflugzeug - im Clipper.« 


  »Und du?« 


»Ich habe hier noch einige Sachen zu erledigen.« 


»Dann fahre ich auch nicht.« 


»O doch, du fährst, Kleines.« Noch nie hatte seine Stimme diesen Tonfall gehabt, wenn er mit ihr sprach. Er tätschelte ihre Hand und stand auf. »Wir haben heute abend eine Menge  Gäste. Ich gehe jetzt besser und schaue nach, wie das Essen ankommt.« 

  Als er die Tür erreicht hatte, sagte sie: »Onkel Max, du steckst in irgend etwas drin, nicht wahr? Ist es eine ernste Sache?« 





  Er lächelte liebevoll. »Bis nachher. Wenn du die Gäste erobert hast, Kleines.« 


  Die  Tür schloß sich leise hinter ihm, und sie saß da und starrte in den Spiegel, unfähig, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Einen Augenblick später klopfte es wieder, und Connie Jones steckte den Kopf ins Zimmer. 


»Bist du soweit?« 


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Weiter geht's nicht.« Connie war ein großgewachsener, ungeschliffen wirkender Neger von 45 Jahren, mit kurzgeschnittenen, ergrauenden Haaren. Er war in New Orleans zur Welt gekommen und aufgewachsen und konnte seit dem frühen Alter von sieben Jahren wie ein Meister Klavier spielen, aber Noten konnte er bis heute noch nicht lesen. 


  »Trouble?«          fragte er, sich auf den Rand ihres Schminktisches setzend. »Onkel Max hat mir eben gesagt, daß ich Montag mit euch fahren muß.« 


  »Stimmt. Vierzehn Stunden bis Paris, dann von der Gare d'Austerlitz im Nachtexpreß nach Madrid! Ich kann den Staub dieser Stadt nicht schnell genug von meinen Füßen schütteln.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Du machst dir Sorgen um den alten Herrn, nicht wahr?« 


»Er sagt, er kommt nicht mit, aber wenn er hierbleibt...« 





»Dein Onkel Max weiß besser als jeder andere, was er tut, Darling. Ich würde mich da nicht einmischen.« Er nahm ihre Hand. »Du grübelst zu viel, und das ist nicht gut, weil wir gleich eine Show hinlegen müssen. Vorwärts.« 

  Sie holte tief Luft, stand auf und folgte ihm durch die Tür, wo sie sich sofort wieder der typischen Geräusche des Nachtlokals bewußt wurde. Gesprächsfetzen, Lachen, Gläserklirren. Die Atmosphäre war von einer Elektrizität, die nie ihre Wirkung auf sie verfehlte. Zwei andere Schwarze warteten im Halbdunkel neben dem kleinen Podest, beide jünger als Connie. Billy Joe Hale, der Bassist, und Harry Graf, der Schlagzeuger. Sie drückten ihre Zigaretten aus und traten mit Connie auf die Minibühne. 


  Hanna wartete, bis die Scheinwerfer die Bühne in grellweißes Licht tauchten und die Stimme von Onkel Max aus dem Hintergrund des 


  Raumes ertönte: »Und nun präsentiert der Garden Room voll Stolz... die unübertreffliche Hanna Winter, direkt aus New York!« Während Connie und die Jungs ein mitreißendes Arrangement des »St. Louis Blues« intonierten, trat sie unter donnerndem Beifall auf das Podium und begann, sich alles von der Seele zu singen. 





  Reinhard Heydrich stammte, im Gegensatz zu vielen anderen führenden Nationalsozialisten, aus besseren Verhältnissen. Aufgrund eines Ehrenverfahrens mußte er seinerzeit aus der Marine ausscheiden, trat dann umgehend der SS bei, und bald darauf bestimmte Himmler ihn zu seinem Stellvertreter. Den Aufstieg zum Leiter der Geheimen Staatspolizei in Berlin hatte er nicht nur seinen Führungsqualitäten und seiner überlegenen Intelligenz, sondern mindestens ebensosehr seinem totalen Mangel an Menschlichkeit zu verdanken. 


Als Schellenberg eintrat, saß er am Schreibtisch seines Büros in der Prinz  -Albrecht-Straße und trug noch die Galauniform eines SS-Obergruppenführers, denn er hatte gerade mit Hitler in der Reichskanzlei gespeist. »Ah, da sind Sie ja, Schellenberg«, sagte er leutselig. »Wie ich höre, waren Sie heute abend sehr beschäftigt. Sie haben sich ritterlich um die  kleine amerikanische Sängerin bemüht, um dieses Fräulein Winter...« 

  »Gibt es eigentlich etwas, das Sie nicht wissen?« sagte Schellenberg. »Es ist noch kaum eine halbe Stunde her!« 


  »In unserer bösen Welt überlebt man nur, wenn man alles weiß, was es über alles und jeden zu wissen gibt, mein lieber Schellenberg.« 


  »Was in diesem Fall zu bedeuten scheint, daß die Leute, die für mich arbeiten, zuerst zu Ihnen kommen, um Meldung zu erstatten.« 





  »Selbstverständlich«, lächelte Heydrich. »Erzä hlen Sie mir von ihr. Wie lange wird sie schon beschattet?« 


»Seit ihrer Ankunft. Zwei Monate.« 





  »Und sie hat Ihnen wirklich die kleine Inszenierung von heute abend abgekauft?« 





»Ich glaube, ja.« 


  »Was wollen Sie eigentlich von ihr? Einlaß in ihr Kämmerlein oder Informationen?« 





  »Sie wissen doch, daß wir es auf ihren Onkel abgesehen haben«, antwortete Schellenberg. »Die Tatsache, daß er amerikanischer Staatsbürger ist, kompliziert die Angelegenheit.« 


  »Aber er ist gebürtiger Deutscher«, rief Heydrich ungeduldig.  »Ich habe seine Akte gesehen, und Bürger des Reichs haben nicht das Recht, die Nationalität zu wechseln.« 





  »Die Amerikaner könnten da anderer Ansicht sein«, sagte Schellenberg. »Und es ist kaum der geeignete Zeitpunkt, Washington zu verstimmen.« 





  »Sind wir in der Sache Winter nun weitergekommen oder nicht?« 





»Nicht richtig. Wie Sie seiner Akte entnehmen können, besuchte er als junger Mann die Berliner Universität und war  Mitglied der Kommunistischen Partei. Ich glaube, er ist ein Agent der Sowjets. Er hat zweifellos etwas mit dem bolschewistischen Untergrund zu tun, und wahrscheinlich hilft er auch mit, Juden illegal aus dem Reich zu schleusen.« 

»Worauf warten Sie dann? Verhaften Sie ihn.« 





  »Noch nicht«, sagte Schellenberg. »Wenn wir noch ein bißchen Geduld haben, bekommen wir nicht nur ihn, sondern seine ganze Organisation dazu. Er wird rund um die Uhr überwacht.« 


  Heydrich runzelte die Stirn, nickte dann. »Sehr gut. Ich gebe Ihnen noch eine Woche. Sieben Tage, und dann...« Er stand auf. »Was steht jetzt auf Ihrem Programm?« 


  Schellenberg wußte, was nun kommen würde. »Nach Hause gehen und mich hinhauen«, antwortete er trotzdem. 


  »Unsinn.« Heydrich grinste. »Der Abend ist noch jung. Wir machen einen kleinen Zug durch die Gemeinde. Schenken Sie sich ein Glas ein, ich ziehe nur schnell Zivil an.« 


  Er ging hinaus, und Schellenberg seufzte, trat an den Barschrank und griff zu einer Flasche Scotch. 


  Er war in Saarbrücken geboren  - 1910, als Sohn eines Klavierbauers. Kultiviert, intelligent und sprachbegabt, hatte er sich mit neunzehn Jahren an der Medizinischen Fakultät der Universität Bonn eingeschrieben, zwei Jahre später aber begonnen, Rechtswissenschaften zu studieren. 


  Der vielversprechende, aber mittellose junge Mann sah eine Chance, als die NSDAP 1933 an die Macht kam:  Er ging auf den Vorschlag eines seiner Professoren ein, der SS beizutreten. Seine Sprachbegabung erregte die Aufmerksamkeit Heydrichs, der ihn sofort zum SD abstellte, wo er eine  kometenhafte Karriere machte. 





Eine Reihe erfolgreicher Geheimdienstoperationen hatte Schellenbergs Stellung gefestigt, vor allem das Unternehmen  Venlo im Jahr 1939, bei dem er einen Angehörigen des Widerstands gespielt hatte, um das Vertrauen von drei in Holland tätigen Agenten des britischen Geheimdienstes MI 5 zu gewinnen. Das fü hrte dazu, daß die drei Männer von SSLeuten auf deutsches Gebiet verschleppt wurden. 




  Vom Führer persönlich dekoriert, war er zum Brigadeführer und Polizei-Generalmajor befördert worden, obgleich er erst dreißig Jahre alt war. Er hatte selbstverständlich Feinde, aber Heydrich und dessen Frau mochten ihn so sehr, daß sie ihn in die maßgeblichen Berliner Kreise einführten. Das kostete freilich seinen Preis, nicht zuletzt die gelegentlichen nächtlichen Touren mit Heydrich, der einen kaum zu stillenden sexuellen  Appetit hatte und sich am wohlsten fühlte, wenn er die Bars und Nachtclubs vom Kurfürstendamm und Alexanderplatz unsicher machen konnte. 





  Die größte Ironie lag indessen darin, daß Walter Schellenberg kein Nazi war. Heydrich, Himmler, sogar Hitler verließen sich mit der Zeit stillschweigend auf sein Urteil in Geheimdienstfragen, doch im Grunde identifizierte er sich nicht mit den Machthabern, hegte für sie ebensoviel Verachtung wie für sich selbst: ein neutraler Beobachter des tragischen Mummenschanzes. 


  Der Regen prasselte ans Fenster, als er das Glas hob und seine Betrachtungen mit einem spöttischen Prost beendete. 
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Am Donnerstag kurz vor zwölf Uhr mittags arbeitete Schellenberg in seinem Büro in der Prinz-Albrecht-Straße, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Er erkannte die Stimme des Anrufers sofort          - von Ribbentrop, der Reichsaußenminister. 

  »Schellenberg, sind Sie frei? Ich würde gern kurz mit Ihnen reden. Könnten Sie herüberkommen?« 


  »Etwas Besonderes?« fragte Schellenberg. »Eine Sache von allergrößter Wichtigkeit.« 


  Schellenberg rief danach sofort Heydrich an und informierte ihn, denn er wußte, wie ungehalten sein Chef werden konnte, wenn Außenstehende seine persönliche Autorität ignorierten, indem sie den Dienstweg umgingen und seine Mitarbeiter auf diese Weise einspannten. Diesmal war Heydrich allerdings neugierig und wies ihn an, zu Ribbentrop zu fahren  -und ihm anschließend genauestens zu berichten. 


  Von Ribbentrop empfing Schellenberg in seinem privaten Arbeitszimmer im Außenministerium. 





  »Schön, daß Sie gleich gekommen sind. Setzen Sie sich, ich komme sofort  zur Sache. Ich spreche übrigens im Namen des Führers persönlich mit  Ihnen über diese Angelegenheit. Es versteht sich also von selbst, daß sie  absolut geheimgehalten werden muß.« 





Schellenbergs Interesse erwachte sofort. »Ich verstehe.« 


  »Haben Sie zufällig den Herzog von Windsor kennengelernt, als er          neunzehnhundertsiebenunddreißig seine Deutschlandreise machte?« 


»Nein, ich hatte leider nicht das Vergnügen.« 





  »Was ist Ihre persönliche Meinung über die Art und Weise, wie die  Engländer die Krise bewältigen, die durch seine Abdankung entstand?« 


»Mir scheint, sie haben sich sehr vernünftig verhalten. Tradition und Verantwortung mußten alle persönlichen Emotionen zurückdrängen.« Schellenberg zuckte die Achseln. »Ich sehe wirklich nicht, daß die britische Regierung hätte anders handeln können.« 

  Von Ribbentrop hatte offenbar nicht mit einer solchen Antwort gerechnet. »Ich sehe, daß Sie in dieser Angelegenheit völlig falsch informiert sind. In Wahrheit wurde der Herzog aus rein politischen Gründen zur Abdankung gedrängt. Sein soziales Bewußtsein war zu ausgeprägt, er war zu fest entschlossen, die dekadente englische Gesellschaft zu erneuern und fortschrittlicher zu machen. Damit sie den Bedürfnissen unserer Zeit genüge.« 





  »Aha«, sagte Schellenberg trocken. »Hat er Ihnen das selbst gesagt?« Von Ribbentrop schien ihn nicht zu hören. »Er war sehr beeindruckt von allem, was er in Deutschland sah. Der Führer empfing ihn, wie Sie wissen, in Berchtesgaden. Sie unterhielten sich eine volle Stunde.« Er blieb am Fenster stehen. »Im Augenblick steckt der Führer mitten in der Planung vom Unternehmen          Seelöwe.          Sie wissen ja, die Invasion Englands. Deshalb hat er mich gebeten, diese wichtige Sache für ihn in die Hand zu nehmen.« 


»Ich verstehe.« 





  »Wie Sie wissen, diente der Herzog als Generalmajor bei den alliierten Truppen in Frankreich. In dem Durcheinander nach unserem großen Sieg hat er es zusammen mit der Herzogin und einigen Freunden geschafft, die spanische Grenze zu überqueren. Die beiden haben sich bis vor kurzem in Madrid aufgehalten. Die spanische Haltung in der Sache geht übrigens sehr anschaulich aus einem Telegramm unseres dortigen Botschafters von Strobel hervor. Ich habe hier eine Abschrift.« Er reichte Schellenberg ein Blatt Papier, und dieser überflog es schnell: 





Der spanische Außenminister bittet um Rat bezüglich der Behandlung des Herzogs und der Herzogin von Windsor, die heute in Madrid eintreffen sollen, um, wie man allgemein annimmt, von hier aus über Lissabon nach England zurückzukehren. Die spanische Regierung glaubt, wir hätten unter Umständen ein Interesse daran, daß der Herzog in Madrid  zurückgehalten wird, damit wir uns mit ihm in Verbindung setzen können. 

  Schellenberg gab das Dokument zurück. »Das begreife ich nicht.« 


  »Es ist ganz einfach. Die Engländer gehören zur germanischen Rasse. Der Führer hat nicht die geringste Absicht, sie zu vernichten. Sie könnten eine wichtige Rolle bei der Neuordnung Europas spielen. Der Führer ist überzeugt, daß die britische Regierung das jeden Moment einsehen und  um Frieden nachsuchen wird. Die Briten haben schließlich kaum eine andere Wahl. Sie sind erledigt.« 


  »Zwischen ihnen und uns liegt immer noch der Kanal«, erklärte Schellenberg. 





  »Sehen Sie denn nicht, daß wir  es gar nicht nötig haben werden, ihn zu überqueren? Und sobald der Friedensvertrag unterzeichnet ist, müssen wir uns um die Frage des Throns kümmern. Es wäre für alle Beteiligten besser, wenn er von einem Mann bestiegen würde, der von seinem Volk geliebt wird  - und ein guter Freund Deutschlands ist.« Schellenberg konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, laut loszulachen. »Meinen Sie das wirklich ernst, Herr Minister?« 


  Von Ribbentrop schien überrascht zu sein. »Aber natürlich. Ich habe hier die Abschrift einer Depesche, die der USBotschafter in Madrid am zweiten Juli an das State Department schickte. Darin steht, daß der Herzog bei einem Gespräch mit einem Angehörigen der amerikanischen Botschaft gesagt hat, jetzt komme es vor allem darauf an, den Krieg zu beenden, bevor weitere Tausende getötet oder verkrüppelt würden, nur um das Gesicht einiger weniger Politiker zu wahren.« 


  »Was ihn nicht unbedingt zu einem Nationalsozialisten macht«, bemerkte Schellenberg. 


Von Ribbentrop ließ sich nicht aufhalten. »Der Herzog und seine Frau sind vor ein paar Tagen in Lissabon eingetroffen  und wohnen in Estoril in der Villa eines portugiesischen Bankiers  - Dr. Ricardo de Espirito Santo e Silva. Bei ihrer Ankunft lagen zwei britische Wasserflugzeuge bereit, sie nach England zurückzubringen. Der Herzog schickte sie fort. Weigerte sich zu fahren. Finden Sie das nicht interessant?« 




»Gab er einen Grund an?« 


  »Nach unseren Informationen bestand er darauf, daß man ihm einen würdigen Posten anbietet und ihm die feste Zusage gibt, die Herzogin so zu behandeln, wie es ihr als seiner Frau zukomme.« 





  »Das klingt vernünftig«, sagte Schellenberg. »Bis jetzt haben sie in diesem Krieg nicht gerade den besten Gebrauch von seinen Talenten gemacht. Bekam er eine Antwort?« 





  »Churchill bietet ihm offenbar den Gouverneursposten auf den Bahamas an.« 





  »Sehr klug«, sagte Schellenberg. »Und praktisch. Fast viertausend Kilometer vom Kriegsschauplatz entfernt. Hat er angenommen?« 





  »Noch nicht. Er will offensichtlich Zeit gewinnen. Wir nehmen an, daß er wahrscheinlich viel lieber in Spanien oder vielleicht sogar in der Schweiz bleiben würde. Das paßt diesem Gangster Churchill und seiner Clique natürlich nicht in den Kram, und wir glauben, daß der Secret Service bald in Aktion treten könnte.« 


»Inwiefern?« 





»Oh, ich  könnte mir vorstellen, daß sie als erstes versuchen, den Herzog auf ein Schiff Richtung Bahamas zu schaffen, ob er damit einverstanden ist oder nicht. Und an diesem Punkt sollen Sie eingreifen, Schellenberg. Der Führer glaubt, daß Sie sich am besten dazu eignen, in unserem Namen mit dem Herzog zu sprechen. Ihm jede Hilfe anzubieten, die er eventuell braucht. Zum Beispiel Geld, wenn das nötig sein sollte. Was  auch geschieht, wir müssen ihm helfen, in das Land zu kommen, für das er sich entscheidet.« 

»Selbst wenn es die Bahamas sein sollten?« 





  Von Ribbentrop warf ihm einen schnellen Blick zu. »Mein lieber Schellenberg, ich habe Ihnen schon mehr als einmal gesagt, daß Ihre Ironie einmal ein Nagel zu Ihrem Sarg werden könnte.« 


»Ich bitte um Verzeihung, Herr Minister.« 





  »Nun weiter. Wenn der Herzog zögern sollte, sorgen Sie dafür, daß er die richtige Entscheidung trifft. Der Führer ermächtigt Sie dazu, alle Mittel anzuwenden, die Ihnen zu diesem Zweck angebracht erscheinen.« 


»Auch Gewalt?« 





  »Notfalls ja. Sie müssen natürlich dafür sorgen, daß der Herzog und seine Frau nicht persönlich gefährdet werden. Ein kleiner Jagdausflug nach Spanien, mehr ist gar nicht nötig. Wenn Sie die beiden erst einmal über der Grenze haben, ergibt sich der Rest praktisch von selbst.« Schellenberg fragte etwas ungläubig: »Und das ist ein Befehl vom Führer persönlich?« 


  »Was denn sonst?« Von Ribbentrop reichte ihm einen Umschlag. »Darin finden Sie alles, was Sie brauchen. Uneingeschränkte Vollmachten. Ich kann Ihnen nur noch alles Gute wünschen - und Sie um Ihren todsicheren Erfolg in dieser Angelegenheit beneiden.« 


  Heydrich saß am Fenster seines Arbeitszimmers und hatte das Dokument in der Hand. 


  Der Führer und Reichskanzler 


  streng geheim 


  SS-Brigadeführer Schellenberg handelt unter meinem unmittelbaren und persönlichen Befehl in einer Sache von größter Wichtigkeit für das Reich. Er ist nur mir  verantwortlich. Alle Militär- und Zivildienstgrade werden ihm jede Unterstützung erweisen, die er für richtig hält. 


  Adolf Hitler 


  Quatsch!« sagte Heydrich. »Verdammter Quatsch. Geht von völlig falschen Voraussetzungen aus.« 





  An der Tür klopfte es, und eine junge Sekretärin kam mit einer Akte herein, die sie ihm auf den Schreibtisch legte. Wortlos verließ sie wieder den Raum, und Heydrich tippte mit einem Finger auf die Mappe. »Hier drin ist alles, was Sie über den Herzog von Windsor wissen müssen, Schellenberg - alles, was je über ihn festgehalten wurde. Aber wie lautet das erste und oberste Gebot aller Geheimdienstarbeit, das ich Ihnen beigebracht habe?« 





  »Wie die Jesuiten es ausdrücken: An den kleinen Dingen sollst du sie erkennen.« 





  »Genau. Die Wahrheit ist nicht etwa das, was ein Mensch sagt oder was die Leute über ihn sagen. Die Wahrheit liegt in seinem Benehmen, denn Charakter ist Handeln.« Er tippte wieder auf die Akte. »Und nirgends mehr als bei diesem Mann. Wie würden Sie ihn beschreiben - in den Augen der Welt?« 





  »Widerspruchsvoll. Besorgt um seine Mitmenschen - das hat seine Haltung in bezug auf die englische Arbeiterklasse bewiesen. Gleichzeitig ein aus geprägter Hang zu Luxus und Vergnügen. Ein schwieriger Mann, reserviert.« 


»Vielleicht. Bestimmt dickköpfig.« 





»Weil er es durchsetzte, diese Miss Simpson zu heiraten? Manche Leute könnten das bewundernswert finden. Die moralische Heuchelei vieler früherer englischer Könige ist eine historische Tatsache. Vielleicht bezog der Herzog bei dieser Gelegenheit in Wahrheit nur aus Prinzip einen moralischen Standpunkt. Sich anders zu benehmen, also die Frau, die er liebte, zu demütigen, erschien ihm möglicherweise unwürdig.« 

  »Als er bei der britischen Militärmission in Frankreich diente, was als besseres Abstellgleis gedacht war, brachte er es fertig, mehrmals zur Maginotlinie zu fahren.« Heydrich klappte die Akte auf. »Hier ist die Abschrift eines Briefs von Generalmajor Vyse an das War Office in London. Er faßt darin die wichtigsten Punkte eines Berichts zusammen, den der Herzog nach einer Inspektion der französischen Ersten Armee schrieb. Ich zitiere: 





a. Deckung und Tarnung lassen sehr zu wünschen übrig. 


  b.  Die Verkleidung der Panzergräben ist schwach. Andere Maßnahmen gegen feindliche Panzer scheinen unzureichend. 


  c.          Infanteriehindernisse treffen hier mit Panzersperren zusammen, so daß bei einem Bombardement beides zerstört werden würde. 


d. Panzerabwehrtruppen wirken unzulänglich ausgebildet. 





  e.  Kampfvorbereitungen scheinen nicht intensiv ausgeführt zu werden, und es waren nur sehr wenige Truppen zu sehen. 


  Verstehen Sie?« fuhr Heydrich fort. »Alles spricht für einen erstklassigen          militärischen Sachverstand. Nehmen Sie die Mappe mit. Studieren Sie sie  von vorn bis hinten. Lernen Sie den Mann kennen, dann werden Sie zumindest wissen, wovon Sie reden.« 


»Sie wollen, daß ich den Auftrag übernehme?« 





  »Ich bin noch nicht ganz sicher. Ich werde Ihnen heute abend Bescheid  geben. Machen Sie inzwischen den üblichen Bericht. Alles, was Ribbentrop gesagt hat. Ich möchte alles schwarz auf weiß haben.« 


Als Schellenberg sein Büro erreichte, ließ er Frau Huber, Heydrichs persönliche Sekretärin, zu sich kommen. Sie war 38 Jahre alt, eine sinnliche, ziemlich üppige Dame ohne Make-up, das Haar in einem strengen Knoten. Sie war schon Kriegerwitwe; ihr Mann, ein Scharführer der SS-Leibstandarte,  war beim Frankreichfeldzug gefallen. Sie wirkte in ihrer einfachen Kleidung überraschend attraktiv. Schellenberg diktierte ihr zügig einen Bericht über sein Gespräch mit Ribbentrop. »So schnell wie möglich, bitte.« 

  Sie ging hinaus, und er klappte die Akte Windsor auf und begann, sie durchzuarbeiten. Er brauchte nicht lange, nur knapp eine halbe Stunde. Als er fertig war, kam Frau Huber mit dem Bericht zurück. Er prüfte ihn und zeichnete ihn ab. 





»Die üblichen Ausfertigungen?« fragte sie. 


  »Ja, eine für den Obergruppenführer, eine für mich und eine für die Ablage.« 


  Sie entfernte sich wieder. Er saß einen Moment lang stirnrunzelnd da, griff dann zum Telefonhörer und bat darum, mit Admiral Canaris im Hauptquartier der Abwehr am Tirpitzufer verbunden zu werden. Der Admiral war nicht erreichbar. Schellenberg lächelte. Das bedeutete wahrscheinlich, daß Canaris gerade im Tiergarten ausritt -  es war Donnerstag nachmittag. Er nahm wieder den Hörer, bestellte einen Wagen und verließ mit schnellen Schritten den Raum. 





  Als Frau Huber das Kopierzimmer betrat, hatte nur eine Frau mittleren 


Alters Dienst, die sie nicht kannte. 





»Wer sind Sie?« fragte sie. 


»Irene Neumann. Ich arbeite eigentlich in der Registratur.« 





  »Ich verstehe. Ziehen Sie bitte das hier ab. Drei Exemplare. Eines für den Chef, eines für General Schellenberg und eines für mich. Ich warte solange.« 


  Die andere Frau stellte den Apparat an. Persönlich -  streng geheim,  las sie, und dann sprangen ihr die Worte »Herzog von Windsor« in die Augen. 


  Frau Huber zündete sich eine Zigarette an und schritt nervös im Zimmer  auf und ab. »Beeilen Sie sich bitte, um Gottes willen.« 





  Als die Maschine anlief, klingelte in ihrem Büro das Telefon, und sie eilte aus dem Raum, um abzunehmen. Es war eine Routinesache, die nur drei  oder vier Minuten dauerte. Während sie eine Aktennotiz schrieb, hörte  sie ein leichtes Husten und drehte sich um. Irene Neumann stand in der Türöffnung. 


»Sie sagten, drei Ausfertigungen, Frau Huber?« 





»Ja. Legen Sie sie auf den Schreibtisch.« 


  Die andere Frau tat es und ging.  Wieder im Kopierraum, machte sie sorgfältig die Tür hinter sich zu, öffnete eine Schublade und nahm das          Exemplar des Windsor-Berichts heraus, das sie zusätzlich abgezogen hatte.  Sie faltete es zusammen, hob ihren Rock hoch und steckte es oben  in den Strumpf. 


  Einen Augenblick danach wurde die Tür geöffnet, und eine junge Frau in SS-Uniform kam  herein. »War viel los?« 


»Nicht besonders.« 





»Gut. Sie können jetzt gehen.« 


  Sie begann, sich die Uniformjacke aufzuknöpfen, und Irene Neumann nahm ihren Mantel und ging. 





  Admiral Canaris war 52 Jahre alt. Im Ersten Weltkrieg hatte er sich als U-Boot-Kommandant ausgezeichnet und leitete jetzt die Abwehr, den Nachrichtendienst des Oberkommandos der Deutschen Wehrmacht. Obgleich er ein loyaler Bürger war, verachtete er wie viele andere Offiziere das NS-Regime aus mancherlei Gründen, eine Haltung, die gegen Kriegsende unter anderem zu seinem Sturz und seiner Hinrichtung führen sollte. 





Schellenberg stand auf gutem Fuß mit ihm, sie ritten häufig gemeinsam im Tiergarten. Als er neben seinem Wagen wartete,  erblickte er den Admiral, der, gefolgt von seinen beiden Lieblingsdackeln, die offensichtlich Mühe hatten, das Tempo zu halten, den Reitweg zwischen den dichten Bäumen entlangtrabte, Canaris entdeckte ihn seinerseits, winkte kurz und näherte sich ihm. 




  Er zügelte sein Pferd und saß ab. »Dienstlich, Schellenberg, oder privat?« 


  »Beides, wie gewöhnlich«, antwortete Schellenberg und rief dann seinem Fahrer zu: »Kommen Sie und halten Sie das Pferd des Herrn Admiral.« Sie gingen zu den Bäumen, die beiden Dackel wackelten hinterher. »Nun, wie steht der Krieg, Schellenberg? Das heißt, was ist Ihre persönliche Meinung?« 


  »Nun, Herr Admiral, ich denke, ich bin der gleichen Ansicht wie Sie.« 


»Und Seelöwe?« 


»Da kennt nur der Führer die Fakten.« 


  »Und er rechnet damit, daß die Briten jeden Tag um Frieden ersuchen könnten? Glauben Sie, daß sie es tun werden?« 





»Eigentlich nicht.« 


  »Ich auch nicht. Jedenfalls nicht, solange der Kanal zwischen uns liegt. Außerdem sind sie immer verdammt gut, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen. Haben Sie sich Churchills Rede genau angehört? Kämpft an den  Stränden, in den Straßen. Blut, Schweiß, Tränen.« 


»Wir haben noch immer die Luftwaffe.« 





»Ich weiß«, sagte Canaris geringschätzig. »Der dicke Hermann gibt wieder an. Legt London in Schutt und Asche, bombt sie in die Kapitulation. War das nicht genau das, was er mit der britischen Armee in Dünkirchen machen sollte? Statt dessen hat sich die Luftwaffe von ein paar Spitfires ins Bockshorn jagen lassen.« 

  Sein Gesicht war starr vor Zorn, und Schellenberg beobachtete ihn genau. Er mochte Canaris; er bewunderte ihn als Menschen. Andererseits war der Admiral zweifellos unvorsichtig. Wie er wußte, hatten Heydrich und Himmler ihn insgeheim in Verdacht, das Datum der Offensive im Westen an die Alliierten weitergegeben zu haben, was dem Gegner - wenn es stimmte - allerdings wenig genützt hatte. 


  »Nun, was ist los, Schellenberg? Worüber möchten Sie reden? Ich weiß inzwischen, daß Ihr Geist immer irgendwelche Umwege gehen muß. Spucken Sie es aus.« 





  »Ich hätte gern gewußt, ob Sie eine persönliche Meinung über den Herzog von Windsor haben«, sagte Schellenberg. Canaris lachte laut. »Hat Ribbentrop Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt? Mein Gott, er ist wirklich vernarrt in Sie.« 


»Sie wissen also Bescheid?« 





  »Natürlich. Er erschien gestern höchstpersönlich bei mir. Er weiß, daß wir eine Organisation in Lissabon haben. Er dachte offenbar, wir könnten die Sache allein in die Hand nehmen.« 





»Und warum können Sie das nicht?« 


  »Unser dortiger Agent ist ein deutscher Geschäftsmann, der unter dem Deckmantel einer florierenden Im- und Exportfirma arbeitet. Er wird bei der Abwehr als A 1416 geführt.« 


  »Ja, ich habe ihn kennengelernt, als ich letztesmal in Lissabon war.« 


»Der Secret Service kennt ihn, glaube ich, als Hamlet.« 





  »Ein Doppelagent? Warum haben Sie ihn dann nicht liquidiert?« 


»Weil er meinen Zwecken dient. Füttert sie dann und wann mit den Informationen, die ich ihnen unterjubeln will. Wie definiert man solche Spielchen doch gleich?  ›Wir wissen, daß ihr wißt, daß wir wissen, daß ihr wißt.‹ Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß ich ihm unmöglich eine 

  Operation Windsor übertragen kann. Er würde die Briten sofort einweihen.« 


»Und ist das Ihr einziger Grund?« 





  »Nein          - ich halte die ganze Angelegenheit zudem für ausgemachten Blödsinn. Eine ganze Reihe von Vorfällen, an denen der Herzog beteiligt          war, ist hoffnungslos falsch interpretiert worden. Nur ein Beispiel: Als er vor einigen Jahren in einer Rede vor der British Legion anregte, es sei langsam an der Zeit, daß die englischen Veteranen des Ersten Weltkriegs ihren damaligen deutschen Gegner kameradschaftlich die Hand reichten, wurde das von einigen unserer besonders einfältigen Politiker mehr oder weniger als Zustimmung zum Nationalsozialismus gewertet. Reines Wunschdenken. Außerdem glaube ich, daß der Führer sich irrt, wenn er die Deutschlandreise, die der Herzog vor zwei Jahren gemacht hat, als Indiz für eine ähnliche Zustimmung deutet. Darf ich Sie vielleicht daran erinnern, daß viele führende Politiker des Auslands das Reich besucht haben? Sind die deshalb alle heimliche Nazis?« 


  »Sie sind also der Ansicht, der Herzog würde sich nicht im geringsten für unsere Avancen interessieren?« 


  »Er hat viel deutsches Blut in den Adern, er spricht unsere Sprache fließend, und ich glaube, er mag uns. Aber ich persönlich meine, daß seine Sympathie vor der NSDAP haltmacht. Habe ich Sie schockiert?« 





  »Keineswegs, Herr Admiral. Ich habe Sie um Ihre Meinung gebeten, und Sie hatten die Güte, sie mir zu sagen. Ich werde Ihr Vertrauen nicht mißbrauchen.« 





Sie gingen wieder zurück zum Wagen. Canaris bemerkte: »Noch ein  Wort. Lesen Sie genau durch, was der Herzog im Ersten Weltkrieg gemacht hat. Ein überaus tapferer Mann. Trotz der ausdrücklichen Befehle seines Vaters, ihn von den Kampfhandlungen an der Westfront fernzuhalten, tat er nichts  lieber, als bei seinen Landsleuten zu sein, und dafür achteten und liebten sie ihn. Einer der Hauptgründe für seine ungewöhnliche Popularität. Er begab sich immer geradewegs zu den Schützengräben. Wußten Sie, daß seine Adjutanten sich einmal offiziell deswegen beschwerten? Sie argumentierten, es sei ja gut und schön, wenn  er  es mache, das dumme sei aber, daß sie ihm durch das Granatfeuer folgen müßten.« 

  »Das gefällt mir«, antwortete Schellenberg. »Es sagt mir mehr über den Mann als alles andere.« 


  »Schellenberg, in dieser Angelegenheit verschwendet der Führer nur seine Zeit. Wir haben es mit einem Mann zu tun, der lieber auf einen Thron verzichtete, als die Frau zu verraten, die er liebte. Können Sie sich wirklich vorstellen, daß er sein Land verraten würde?« 


  In Estoril saß die Herzogin vo n Windsor im Garten der rosa Stuckvilla über dem Meer am Swimmingpool. Sie las Sturmhöhe  von Emily Bronte, einen ihrer Lieblingsromane, und war so sehr in die Lektüre vertieft, daß sie nicht gleich merkte, wie der Herzog, der eben aus dem Haus getreten war, neben ihr stehenblieb. 





  Dann blickte sie auf und nahm die Sonnenbrille ab. »Oh, David, du hast mich erschreckt.« 


»Was liest du da?« 


»Sturmhöhe.« 


  »Großer Gott, schon wieder diese Bronte! Das wievielte Mal ist es jetzt?« 


  »Es ist wie ein guter alter Freund. Sehr tröstend in schweren Zeiten.« Er setzte sich auf den Liegestuhl ihr gegenüber, und sie griff nach der Karaffe auf dem Tablett. »Limonade?« 


»Etwas Stärkeres könnte nicht schaden, aber meinetwegen.« 





»Unsinn, David, du trinkst doch nie vor sieben Uhr abends. Was ist geschehen?« 

  Sie langte über den Tisch und nahm seine Hand. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Du merkst es mir immer an, nicht wahr, Wallis. Ich habe eben ein Telegramm von Winston bekommen. Er hat endlich einen Job für mich gefunden. Gouverneur der Bahamas. Fast viertausend Kilometer vom Schauplatz des Geschehens entfernt. Hübsch, nicht wahr?« 


»Wirst du annehmen?« 


  »Mir wird letzten Endes nichts anderes übrigbleiben. Ich will nicht, daß sie uns in einer Schublade verstecken müssen. Es muß um unser beider willen sein. Mann und Frau in derselben Position. Sie scheinen nicht gewillt, uns das in England zu bieten. Auf den Bahamas ginge es aber.« 


  »Mein lieber David«, sagte sie. »Es ist Krieg, und ich glaube nicht, daß die Frage meiner Position im Augenblick eine große Rolle spielt.« 





  »Bei mir schon, Wallis, verstehst du das nicht? In dieser Beziehung muß ich hart bleiben.« Er zuckte die Achseln. »Sicher, es schmerzt ein wenig, daß sie keine wichtigere Aufgabe für mich finden können, aber das ist auch alles.« 


  Er stand auf, ging zur Terrasse und blieb dort, den Blick aufs Meer gerichtet, stehen. Während sie ihn beobachtete, wurde das Gefühl, daß man die Gaben ihres Mannes auf unverzeihliche Weise brachliegen ließ, so überwältigend, daß sie Mühe hatte, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. 


  Schellenberg war nach einer halben Stunde wieder in seinem Arbeitszimmer. Als er aus dem Mantel schlüpfte, kam Frau Huber herein. Sie war ziemlich aufgeregt. 


  »Wir haben Sie überall gesucht. Sie haben keine Nachricht hinterlassen, wo Sie zu erreichen seien. Obergruppenführer Heydrich ist sehr ungehalten.« 





Schellenberg sagte gelassen: »Ich dachte, er wüßte schon vor mir über jeden Schritt Bescheid, den ich mache. Wo ist er?« 

  »Bei Reichsführer Himmler. Ich habe angerufen, als ich Sie habe kommen sehen. Man erwartet Sie.« 


  Sie zitterte ein bißchen, denn sie mochte Schellenberg mehr, als sie zuzugeben wagte; aus irgendeinem seltsamen Grund bewunderte sie die Tatsache, daß ihn alles kaltzulassen schien. 





  »Beruhigen Sie sich, Ilse.« Er küßte sie zart auf den Mund. »Ich schaffe es schon. Nicht nur, weil ich klüger bin als sie, was unbestreitbar ist, sondern auch, weil ich es nicht ernst nehme. Sie werden sehen, ich bin in spätestens einer Stunde zurück zum Kaffee.« 





  Als er in das pompöse Büro im ersten Stock des Gebäudes an der Prinz-Albrecht-Straße geführt wurde, saß Himmler hinter einem hohen Aktenstapel an seinem gewaltigen Schreibtisch  - eine überraschend unscheinbare Figur in einer schwarzen Uniform. Das Gesicht hinter dem silbernen Kneifer wirkte kalt und unpersönlich, und es war schwer zu erraten, was hinter jenen ausdruckslosen Augen vor sich gehen mochte. In vieler Beziehung war Himmler ein merkwürdig schüchterner Mann, oft freundlich zu seinen Untergebenen, tierliebend, ein hingebungsvoller Vater und trotzdem ein Ungeheuer, das die Hauptlast der Verantwortung für die Greuel und Schrecken trug, mit denen das Dritte Reich seine Opfer heimsuchte. 


  Heydrich, der am Fenster stand, drehte sich mit wütendem Gesicht um: »Wo, zum Teufel, haben Sie gesteckt, Schellenberg?« Ehe Schellenberg antworten konnte, klingelte eines der Telefone auf dem Schreibtisch. Himmler meldete sich, sagte dann barsch: »Ich möchte jetzt nicht gestört werden«, und legte auf. 





Er nahm den Kneifer ab und rieb sich mit einem Finger die Nasenwurzel, eine seiner Angewohnheiten. »Ich hoffe, Ihr Gespräch mit Canaris im Tiergarten war interessant, Schellenberg?« 

  »Dort sind Sie also gewesen?« sagte Heydrich. »Wieder Katze und Maus mit dem alten Narren gespielt? Wie Sie wissen, habe ich Ihnen einen ganz bestimmten Auftrag gegeben.« 


»Ich bin bereits dabei, ihn zu erledigen.« 





  Himmler sagte: »Die Operation Windsor, nehme ich an? Sie können offen reden. Heydrich und ich gehen in dieser Angelegenheit konform.« 





  »Sehr gut«, entgegnete Schellenberg. »Ich habe einen Bericht über mein Zusammentreffen mit Außenminister von Ribbentrop gemacht, wie Sie es wünschten.« 


  »Ja, ich habe ihn schon erhalten«, antwortete Heydrich ungeduldig. »Dann habe ich die Akte Windsor studiert, um mir eine Meinung zu bilden.« 


»Und?« 





  »Es reichte nicht«, sagte Schellenberg. »Da hatte ich den Einfall, Admiral Canaris zu fragen, was er von der Sache hielte. Ich weiß zufällig, daß er am Donnerstagnachmittag gewöhnlich ausreitet, also fuhr ich zum Tiergarten und traf ihn dort.« 





  »Sie hatten keinerlei Befugnis, so etwas zu tun«, explodierte Heydrich. Himmler brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Was war Ihr Hauptgrund, das zu tun?« fragte er. 





  Schellenberg überlegte seine Antwort genau. »Eine schwierige Frage, Reichsführer. Eine delikate Sache.« 





  »Mein lieber Schellenberg, ich respektiere Ihre Zurückhaltung, aber in diesen vier Wänden gibt es nichts, was Sie nicht sagen könnten. Nicht nur, weil ich Ihr Reichsführer bin. Wir gehören alle drei zur SS. Wir sind Mitglieder einer Bruderschaft.« 





»Los, Schellenberg«, sagte Heydrich. »Reden Sie.« 

  »Ich hatte den Verdacht, daß Reichsaußenminister Ribbentrop nicht ganz aufrichtig zu mir war. Es schien mir logisch, daß er sich zuerst an die Abwehr gewandt hätte, aber er erwähnte es nicht.« 


  »Ich verstehe.« Himmlers Stimme war jetzt sehr leise, und er lächelte seltsam befriedigt vor sich hin. »Und stimmt Ihre Vermutung?« 


»Ich fürchte, ja.« 





  »Der verdammte kleine Klinkenputzer«, sagte Heydrich. »Regen Sie sich nicht auf, Heydrich. Noch ein Nagel für seinen Sarg. Fahren Sie bitte fort, Schellenberg. Was hatte der Admiral zu sagen?« Schellenberg berichtete und verschwieg nichts, denn es bestand keine Notwendigkeit dazu. Himmler machte sich ein paar Notizen auf einem Schreibblock. Schließlich legte er den Füllhalter hin. »Also... der Herr Admiral findet diese Operation nicht sehr vielversprechend?« 


»Ich hatte den Eindruck.« 


»Und Sie?« 





  Ein Schweigen trat ein, während die beiden auf seine Antwort warteten, und Schellenberg wußte, daß er jetzt auf gefährlichem Boden stand. Seine Worte mit Bedacht wählend, sagte er ruhig: »Herr von Ribbentrop stellte  klar, daß der Auftrag auf ausdrücklichen Befehl des Führers durchgeführt werden soll. Er gab mir sogar die nötige schriftliche Vollmacht. Der Reichsführer wird verstehen, daß ich einen Führerbefehl nicht in Frage stellen kann. Meine persönliche Ansicht darf also keine Rolle spielen.« Heydrich wandte abrupt den Kopf, um sein Lächeln zu verbergen, aber Himmler war eitel Zustimmung. »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Er trägt die Bürde für uns alle. Die Zukunft Deutschlands ruht auf seinen Schultern.« 


Schellenberg sagte: »Sie wünschen also, daß ich diese Sache weiterbearbeite, Reichsführer?« 

  »Selbstverständlich. Wir werden Vorbereitungen treffen, daß Sie nach Lissabon fliegen, ich denke, über Madrid. Eine Unterredung mit unserem Botschafter in Spanien, Herrn von Strobel, wäre sicher ganz nützlich.« Heydrich trat vom Fenster. »Noch etwas, Reichsführer. In Lissabon wimmelt es von Geheimagenten aller Nationalitäten, und Brigadeführer Schellenberg wird manchem von ihnen bekannt sein. Ich habe hundertprozentiges Vertrauen in seine Fähigkeit, sich gegen Frontalangriffe zu verteidigen, aber ich denke, er braucht ein bißchen Rückendeckung. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich zwei oder drei meiner besten Männer abstellen.« 


  »Nicht nötig«, erwiderte Himmler. »Ich kümmere mich selbst darum. Ich bin sicher, wir haben genau die Experten, die wir brauchen.« 


»Wie Sie meinen, Reichsführer.« 





  »Gut. Sie können jetzt gehen, Schellenberg. Sie haben sicher noch einiges vorzubereiten. Ich muß noch ein paar Worte in einer anderen Sache mit Ihnen reden, Heydrich.« 





  Schellenberg ging schnell hinaus und kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Er schwitzte ein wenig und griff nach einer Zigarette. Einen Augenblick später kam Frau Huber mit einer Tasse Kaffee herein. »Sehen Sie, Ilse?« Er lächelte. »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß kein Grund zur Sorge besteht.« Als er die Tasse an die Lippen führte, zitterte seine Hand. 


Wie immer nach solchen Vorkommnissen mußte Schellenberg sich irgendwie betätigen. So ging er jetzt zu dem Schießstand im Keller, der von einem Scharführer namens Reitlinger betreut wurde. Die Ziele an den Sandsäcken am anderen Ende waren Attrappen sowjetischer Soldaten, keine Briten: ein kleines Symbol für Himmlers Wunschtraum, der immer noch auf einen Kompromiß mit einem Volk hoffte, das letzten Endes auch zur arischen Rasse gehörte. 

  »Taten, Reitlinger. Das ist es, was ich brauche«, sagte Schellenberg. »Was haben Sie hereinbekommen?« 


  »Die neue Erma-MP für die Polizei, Brigadeführer. Frisch von der Herstellung. Erst heute morgen.« 


  Schellenberg leerte das Magazin in kurzen Feuerstößen, schoß aus der Hüfte, schnitt mehrere Ziele mitten entzwei. Der Krach war ohrenbetäubend. 


  Als er verhallte, legte er die Waffe auf die Schießbank. »Ein Schlachtwerkzeug. Was ich brauche, ist etwas Diskreteres - ein stummer Töter, wenn ich so sagen darf.« 





  Reitlinger lächelte und ging zum Waffenschrank, denn er wußte genau, was Schellenberg, ein erstklassiger Pistolenschütze, meinte. Er kam mit einer Mauser 7,63 mm, Modell 1932, zurück, komplett mit dem neuesten Zusatzgerät, einem knollenförmigen Schalldämpfer. Die Waffe war eigens für Geheimdienstzwecke entwickelt worden. »Das sieht schon besser aus.« 


  Schellenberg wog die Pistole in der Hand. Sie hatte ein zehnschüssiges Magazin, das er ziemlich schnell  - je zwei Kugeln in die Mitte von fünf Zielen  - leerte. Das einzige Geräusch war eine Reihe dumpfer Plopps. »Sehr schön«, sagte Heydrich, der plötzlich hinter ihm aufgetaucht war. »Aber Sie scheinen nicht mehr so zielsicher zu sein, Schellenberg. Zwei Schüsse pro Mann statt einen?« 


  »Ein Verwundeter könnte zurückschießen«, sagte Schellenberg. »Ein zweiter Schuß gibt ihm unweigerlich den Rest. Ich gehe gern auf Nummer Sicher.« 


»Das klingt wie eine Bühnenanweisung.« Heydrich streckte die Hand aus. Reitlinger schob ein frisches Magazin in die Mauser und gab sie ihm. »Ja, Schellenberg, ich neige mehr denn je zu der Ansicht, daß Sie ein Schauspieler sind. Übrigens ein recht guter.« 

  Er leerte das Magazin, wobei er jedesmal sorgfältig zielte. »Eine ausgezeichnete Vorstellung, die Sie eben beim Reichsführer gegeben haben. Glänzend. Sehr publikumswirksam.« 


  Reitlinger war zur Tür gegangen, wo er die beiden nicht hören konnte. »Und was hätte ich Ihrer Meinung nach sagen sollen - die Wahrheit?« 


»Und die wäre?« 





  »Daß diese Sache reine Zeitverschwendung ist. Ich habe die Akte gelesen, ich habe mit Canaris gesprochen, und alles weist darauf hin, daß die hohen Herren sich von A bis Z in dem Mann irren. Von Strobel in Madrid mit seinen Berichten über die nazifreundliche Haltung des Herzogs. Partygerede spanischer Aristokraten mit faschistischen Neigungen, die möchten, daß er genauso denkt wie sie. Das ist das dumme. Jedermann möchte glauben, daß er auf unserer Seite steht, und alle lassen sich bei ihrer Interpretation der Ereignisse von ihrem Wunschdenken leiten. Wenn der Herzog von Windsor sagte, Beethoven sei sein Lieblingskomponist, würde doch nur ein Idiot das fü r eine Unterstützung der NSDAP auffassen.« 





»Sie glauben also nicht, daß er interessiert sein könnte?« 


»Nicht im geringsten.« 


»Dann werden Sie ihn überzeugen müssen.« 





  »Und was, um Himmels willen, soll damit erreicht werden?« Heydrich sagte: »Wenn wir England besetzen, wird er sowieso tun müssen, was wir ihm sagen, schon deshalb, weil es die beste Art ist, seinem Volk zu dienen.« 


  Er sah zu den Zielscheiben. »Ich war nicht sehr gut, stimmt's?« 


»Sie hätten besser sein können.« Schellenberg rammte ein neues Maga zin in die Waffe. Sein Arm flog hoch, er zog zweimal ab, anscheinend ohne zu zielen, und schoß der  mittleren Attrappe beide Augen aus. »Und jetzt sind Sie wütend«, sagte Heydrich. »Ich möchte wissen, warum.« 

  Schellenberg legte die Mauser hin. »Wir haben alle mal einen schlechten Tag. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich jetzt gehe? Ich habe noch zu arbeiten.« 





»Gehen Sie. Sie können mich um halb neun abholen.« 


»Wozu?« 


  »Hanna Winter. Ich würde sie mir gern mal ansehen. Ich glaube, Sie sagten, im Garden Room?« 


  »In Ordnung.« Schellenberg ging zur Tür, die Reitlinger ihm öffnete. »Ich möchte so bald wie möglich eine Mauser mit Schalldämpfer. Hundert Schuß in zehn Magazinen. Machen Sie ein Paket für mich und liefern Sie es im Büro ab.« 





»Jawohl, Brigadeführer.« 


  Schellenberg ging, und als Reitlinger sich umdrehte, sah er, daß Heydrich das mittlere Ziel untersuchte. 


  »Erstaunlich«, sagte er. »Auf fünfzig Schritt beide Augen. Können Sie mir das beibringen?« 





  »Ich fürchte, nein, Obergruppenführer«, antwortete Reitlinger. »Es ist kein Talent, das man lernen kann. Entweder man hat es, oder man hat es nicht.« 


  »Na schön«, sagte Heydrich. »Er steht auf meiner Seite.« Er machte die Tür auf und lächelte. »Ich hoffe es wenigstens.« 
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Lina Heydrich verbrachte den Sommer in einem hübschen Strohdachhaus auf Fehmarn, das ihr Mann 1935 für sie hatte bauen lassen. Er blieb in ihrem Berliner Haus im bevorzugten Stadtteil Zehlendorf, am Rand des Grunewalds, wo er von einer Köchin und einer Haushälterin versorgt wurde. 

  Schellenberg holte Heydrich um halb neun mit einem Mercedes der Sonderabteilung ab, in dem vorn, hinter einer Trennscheibe, zwei uniformierte SS-Männer saßen. Einer zum Fahren und einer jederzeit schußbereit, wie Heydrich, der Wildwestfilme liebte, zu sagen pflegte. Während sie zum Stadtzentrum fuhren, wirkte Heydrich mürrisch und mißgestimmt. 


  »Onkel Heini«, sagte er, Himmler mit dem respektlosen Spitznamen bezeichnend, unter dem er in der ganzen SS bekannt war, »hatte leider nicht die Güte, auf meinen Vorschlag mit den SS-Begleitern für Sie einzugehen. Wenn ich mich nicht sehr irre, werden Sie ein paar von seinen Totschlägern von der Gestapo am Hals haben.« 





  »Die ihn dreimal täglich anrufen werden, um jeden meiner Schritte zu melden. Ja, ich bin mir klar, was das heißt«, antwortete Schellenberg. »Ich weiß nicht, warum, aber ausgerechnet jetzt, wo alles zum besten steht, habe ich das Gefühl, daß es nicht mehr lange so bleiben wird... daß es bald schlecht laufen wird - für uns alle.« 


»Und weshalb?« 





  Heydrich zögerte, beugte sich vor, um zu prüfen, ob die dicke Glasscheibe, die sie von den beiden Männern vorn trennte, fest geschlossen war. »Im Vertrauen, streng im Vertrauen, Schellenberg; ich habe gewisse Zweifel am Unternehmen Seelöwe.« 


  »Sie meinen, Sie glauben nicht, daß die Invasion Englands stattfinden wird?« 


  »Ich habe das dumme Gefühl, daß wir den richtigen Augenblick verpaßt haben. Offen gesagt, war der Entschluß des Führers, die Panzer am Aa-Kanal in Belgien zu stoppen, so daß die Überreste des britischen Expeditionskorps aus Dünkirchen flüchten konnten, ein Fehler allererster Ordnung. « 


»Und jetzt?« 

  »Rußland. Ich glaube, er denkt neuerdings immer mehr an Rußland. Ich habe allen Grund anzunehmen, daß er schon einen Ersatzplan in petto hat.« 





»Und Sie halten das nicht für eine gute Idee?« 


»Sie vielleicht?« 





  Schellenberg zuckte die Achseln. »Zum Glück brauche ich derartige Entscheidungen nicht zu treffen. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, dann würde ich sagen, daß das Problem eines Rußlandfeldzugs nicht unbedingt nur die Rote Armee ist. Das Problem sind die unendlichen Entfernungen, die Nachschublinien, die Tausende von Kilometern lang sein müssen, die kalten Winter. Sie brauchen bloß daran zu denken, was mit Napoleon geschah.« 





  »Ich weiß«, sagte Heydrich. »Ich habe schon Alpträume deswegen.« 





  Sie hatten den Kurfürstendamm erreicht, und Heydrich kurbelte das Seitenfenster hinunter und blickte hinaus. »Berlin ist auch nicht mehr das, was es einmal war. Ich war neunzehnhundertdreißig zur Premiere des  Blauen Engel  im Gloria-Palast -  was für eine Sensation! Und als die Dietrich danach an die Rampe trat, wurde das Publikum verrückt. Glauben Sie mir, Schellenberg, diese Beine waren wirklich das achte Weltwunder. « 





»Kann ich mir vorstellen«, sagte dieser trocken. 


  »Aber Sie können sich nicht vorstellen, wie diese Stadt damals war. Es gab den Ringverein, der nur Leute aufnahm, die mindestens drei Jahre hinter Gittern gesessen hatten. Es gab die  Silhouette,  das  Immertreu          und das  Paradies,          wo die schicksten Transvestiten verkehrten, tolle Fummel, hochhackige Schuhe, Lippenstift. Nicht daß ich jemals in diese Richtung tendiert habe.« 


Schellenberg sagte nichts, steckte sich nur eine neue Zigarette an und ließ ihn weiterreden. 

  »Ich kann nur hoffen, daß dieser  Garden Room  und Ihre Hanna Winter uns einen amüsanten Abend verschaffen. Es wäre eine willkommene Abwechslung.« 





  Hanna hatte sich bereits zur ersten Show umgezogen und verließ die Garderobe, um Onkel Max zu suchen, den sie seit gestern abend nicht mehr gesehen hatte. Sie fand ihn in seinem Büro  über den Büchern. Sie gab ihm einen Kuß auf den Hinterkopf. »Hast du einen guten Tag gehabt?« 





»Ich kann nicht klagen. Und du?« 


  »Ich bin erst kurz vor Mittag aufgestanden. Später hab ich dann ein paar Besorgungen gemacht.« 


  Er nahm ihre beiden Hände. »Du weißt doch noch, worüber wir gestern abend gesprochen haben, Kleines? Wirst du tun, was ich gesagt habe? Montag mit Connie und den Jungs fahren?« 





»Und du?« 


»Ich komme nach, sobald ich kann.« 


  »Onkel Max, du bist Jude  - in einer Stadt, wo die Juden schlechter behandelt werden als irgendwann in den letzten zweitausend Jahren. Ich begreife schon nicht, wie du zurückkommen konntest, wo jeder Jude, der noch einen Funken gesunden Menschenverstand hatte, alles daransetzte, ins Ausland zu gehen.« 





  »Ich bin Amerikaner, Kleines. Und du auch. Sie können keine Scherereien mit Uncle Sam gebrauchen  - sie haben genug um die Ohren, und deshalb behandeln sie uns etwas anders. Ich sage nicht, daß es ihnen gefällt, aber so ist es nun mal.« 





  Sie schüttelte den Kopf. »Wir sehen doch nur die Spitze des Eisbergs. Von den anderen Dingen haben wir keine Ahnung.« 





»Noch zwanzig Minuten bis zur Show«, sagte er. »Sei ein braves Mädchen, mach uns einen Kaffee.« 

  Sie trat in die winzige Küche, die von seinem Büro abging, und ließ die Tür hinter sich einen Spalt offen. Sie zündete die Gasflamme an, füllte einen Kessel mit Wasser, setzte ihn auf, ließ sich auf dem Küchenhocker nieder und wartete darauf, daß das Wasser koche. An der Bürotür klopfte es, sie wurde geöffnet, dann schnell zugeschlagen. Sie hörte, wie ihr Onkel auf deutsch sagte: »Irene, um Gottes willen! Hab ich dir nicht gesagt, du solltest unter keinen Umständen kommen?« 





  »Ich hatte keine andere Wahl. Heute ist etwas Besonderes passiert.« Hanna stand auf und stellte sich so hin, daß sie durch die offenstehende Tür ins Büro sehen konnte. Irene Neumann knöpfte gerade ihren Mantel auf, hob den Rock hoch und zog das zusammengefaltete Exemplar des Windsor-Berichts aus dem Strumpf. 


  »Ich hatte heute Aushilfsdienst in dem Zimmer, wo die Kopien vo n wichtigen Schriftstücken gemacht werden. Ich mußte dies für Heydrich abziehen. Es ist das Protokoll einer Unterredung zwischen Ribbentrop und Schellenberg. Sie haben vor, den Herzog von Windsor zu entführen!« Die Küchentür ging ganz auf, und Hanna trat ins Zimmer. Irene Neumann erbleichte. »O Gott«, sagte sie. 


  »Nein, Irene, kein Grund zur Sorge.« Max griff sie beruhigend beim Arm. »Dies ist Hanna, meine Nichte. Hundertprozentig zuverlässig. Darf ich jetzt mal sehen?« 


  Er las das Schriftstück schnell durch, gab es dann Hanna. »Nun, jetzt weißt du Bescheid. Lies nur. Das gehört zu den Sachen, die mich hier zurückhalten.« 


  Der Schock drohte alles in ihr zu betäuben. Sie fing an, den Bericht zu lesen, und hörte gleichzeitig, wie Irene Neumann und ihr Onkel sich  mit leiser Stimme unterhielten. 





Als sie fertig war, sagte die Frau: »Wird Moskau interessiert sein?« 

  »Vielleicht. Ich könnte es aber auch durch die amerikanische Botschaft weiterleiten lassen. Was freilich nicht leicht sein dürfte. Die Gestapo läßt das Gebäude dauernd von vierzig oder fünfzig Leuten überwachen. Du gehst jetzt besser. Wie bist du hereingekommen?« 





»Durch den Personaleingang.« 


  »Geh dort auch wieder heraus.« Er gab ihr einen Kuß auf die Wange. »Paß auf dich auf, Irene. Wir bleiben in Verbindung.« 





  Als Irene Neumann das Haus durch den Nebeneingang verließ, hatte es angefangen zu regnen. Sie blieb stehen, um sich den Mantel zuzuknöpfen, und fand in einer Tasche eine alte Baskenmütze, die sie schnell aufsetzte. 


  An der Hausmauer am Ende des Gangs war eine Straßenlaterne, in deren Licht der diensthabende SD-Mann in dem an der Ecke parkenden Lieferwagen sie deutlich sehen konnte, während sie in seine Richtung schritt. Er schaffte es, mehrere Aufnahmen von ihr zu machen, ehe sie die Straße erreichte und in der abendlichen Menge untertauchte. 





»Onkel Max... bist du Kommunist?« 


»Solche Etiketten sind jetzt irrelevant«, sagte er. »Es kommt nur noch darauf an, ob man für oder gegen die Nazis ist. Hör mir mal gut zu und versuch, mich zu verstehen. Nach fünfundzwanzig Jahren in New York hatte ich ein Hotel und zwei Nachtclubs. Alles schuldenfrei - und außerdem noch eine halbe Million Dollar auf der Bank, mit denen ich praktisch nichts anzufangen wußte. Ich langweilte mich. Also begann ich mich für eine zionistische Organisation zu interessieren, die sich bemühte, etwas für unsere Leute in Deutschland zu tun. Deine Mutter wußte nichts davon. Ich ging siebenunddreißig wieder nach Deutschland, um beim Aufbau einer Fluchtorganisation für Juden zu helfen. Dabei wurde ich allmählich nach links gezogen, wenn ich mich so ausdrücken darf. Die einzigen Leute, die wirklich etwas Konkretes  unternehmen, sind beim kommunistischen Untergrund, und ihre Drähte laufen naturgemäß nach Moskau.« 

»Und diese Frau Neumann?« 





  »Irene ist überzeugte Kommunistin. Sie hat schon als siebzehnjährige Schülerin für die Partei gearbeitet. Sie glaubt tatsächlich, Karl Max sei auf dem Wasser gegangen, und sie verabscheut die Nazis. Sie arbeitet im Gestapo-Hauptquartier. Leute wie sie haben überall im Land Vertrauensposten. Du würdest staunen.« 


  »Und das hier?« Sie hielt den Bericht hoch. »Ich habe dir doch gesagt, Schellenberg ist wichtig, nicht wahr?« 


  »Aber dieser Versuch, den Herzog von Windsor für ihre Sache zu gewinnen. Das ist absurd. Er würde so etwas nie machen.« 


  »Das glaube ich auch, aber Schellenbergs Anweisungen scheinen eindeutig genug zu sein. Wenn nötig, soll er den Herzog und dessen Frau sogar entführen. So einfach ist das.« Er lächelte. »Du siehst, Kleines, jetzt ist es wichtiger denn je, daß du am Montag abend fährst und sofort weiterreist nach Lissabon.« 





»Und das mitnehme?« 


  »Du tätest wahrscheinlich besser daran, es auswendig zu lernen.« Sie entschied sich sofort, mit unbändigem Mut. »Weißt du, Onkel Max, bis ich hierherkam, bedeutete es im Grunde nicht viel für mich, eine Jüdin zu sein. Aber dann habe ich gesehen, wie die Juden behandelt werden. Ich persönlich konnte ja ruhig sein. Gute Kleidung, eine gutbezahlte Arbeit, ein amerikanischer Paß  - aber ich mußte weiterlaufen, wenn alte Frauen mit einem gelben Stern am Mantel von Tieren in Uniform vom Bürgersteig getreten wurden. Wie oft habe ich mir gewünscht, mich an ihrer Stelle wehren zu können!« 


»Du machst es also?« 

  »Selbstverständlich.« Sie faltete den Bericht zusammen, hob den Rock hoch und steckte das Dokument in ihren Strumpf, wie Irene Neumann es getan hatte. »Ich werde ihn nachher noch einmal lesen.« An der Tür wurde geklopft, und Vogel, der Oberkellner, trat mit einem Strauß roter Rosen ein. »Ich dachte, Sie interessieren sich dafür, daß wir heute abend hohen Besuch haben.« 


»Wer ist es denn?« fragte Max Winter. 





  »Heydrich persönlich, und Schellenberg.« Vogel reichte Hanna den Strauß. »Das ist für Sie mit einer Empfehlung von Schellenberg. Und ob Sie nach Ihrem Auftritt ein Glas mit ihnen trinken würden?« 


  Im  Garden Room  war längst nicht so viel los wie sonst. Vogel führte Heydrich und Schellenberg zu einer Nische, die gewöhnlich für Gäste der Geschäftsführung reserviert war. 





  »Champagner«, sagte Heydrich. »Krug. Zwei Flaschen, und stellen Sie ein paar mehr auf Eis.« 


»Gewiß, Obergruppenführer.« 





  Vogel eilte fort, und Heydrich sah sich im Lokal um. Wie in allen solchen Clubs, gab es auch hier eine Reihe hübscher junger Animiermädchen, die an der Theke saßen. Er musterte sie mit Kennerblicken. Vogel kam mit dem Champagner, und Heydrich befahl: »Die Blonde, die dritte vom Ende der Bar. Sagen Sie ihr, sie soll herkommen.« Das Mädchen kam sofort. Heydrich fragte sie nicht nach ihrem Namen. Er forderte sie einfach auf, Platz zu nehmen, und schenkte ihr ein Glas Champagner ein. Dann schob er ihren Rock etwas hoch und streichelte ihre seidenbestrumpften Knie, während er sich mit Schellenberg unterhielt. 


Connie und die Jungs spielten »Some of these Days«, und Heydrich trommelte den Takt mit den Fingern seiner freien Hand auf dem Tischrand mit. 

  »Ausgezeichnet  - wirklich ganz ausgezeichnet. Sehen Sie, Schellenberg, eine der albernen Vorschriften unseres Systems lautet, daß von mir erwartet wird, Neger als minderwertig zu betrachten, was mir nicht leichtfällt, denn ich bewundere Louis Armstrong, die Musik Duke Ellingtons und das Klavierspiel von Fats Waller.« 


  Schellenberg entgegnete: »Finden Sie nicht, daß die Judenfrage die gleichen persönlichen Schwierigkeiten aufwirft? Ich meine, fast jeder bessere Mathematiker oder Musiker oder Wissenschaftler scheint Jude zu sein, und eine ziemlich große Zahl von ihnen ist ausgewandert. Ich frage mich, wie lange wir diesen Aderlaß noch verkraften können.« Heydrich runzelte die Stirn, was Schellenberg kaum überraschte.          Er kannte das dunkle Geheimnis seines Vorgesetzten: Seine Großmutter mütterlicherseits hieß Sara  - und sollte eine Jüdin gewesen sein. »Mit solchen Bemerkungen könnten Sie eines Tages Ihre Stellung riskieren, Schellenberg. Manchmal bringen Sie mich zur Verzweiflung. Manchmal kommt bei Ihnen etwas Selbstmörderisches durch.« Er füllte Schellenbergs Glas aufs neue. »Da, reden Sie nicht weiter, sondern trinken Sie.« 


  Das Trio begann, etwas lauter zu spielen, die Stimme von Onkel Max ertönte, und kurz darauf trat Hanna auf das Podium und fing an zu singen. Viele ihrer Lieder waren englische Songs, genau das, was das Publikum erwartete. Sie sang eine Reihe populärer Schlager, darunter »The Continental«, »That Old Feeling«, »Time on my Hands«, ein Lied von Noel Coward - »Mad about the Boy« - und dann, als Höhepunkt und Abschluß, »These Foolish Things«, bei dessen letzten Klängen die Gäste aufsprangen und jubelten. 





Schellenberg hatte nur noch Augen und Ohren für sie, stand ebenfalls auf und klatschte wie wild. Als er wieder an Heydrich dachte, blickte er zur Seite und sah, daß sein Vorgesetzter  immer noch dasaß, den Arm um das junge Mädchen gelegt, und ihn auf eine seltsam abschätzende Weise musterte. 

  Als der Beifall abebbte, sagte er: »Vorsicht, Schellenberg, Sie lassen sich von Ihrer Begeisterung hinreißen. Ich glaube, sie gefällt Ihnen- vielleicht zu sehr?« 





  Schellenberg nickte Vogel zu, und dieser ging zu Hanna, die am Flügel stehengeblieben war, um mit Connie zu reden, und sagte etwas zu ihr. Sie schritt durch den Raum, wechselte hier und dort ein paar Worte mit Leuten, die ihr zu dem Auftritt gratulierten. Schellenberg erhob sich: »Sie waren wundervoll!« Er nahm ihre Hände fest in seine, und sie antwortete wider Willen sehr freundlich: »Vielen Dank  - es hat mir Spaß gemacht, und das ist meist auch gut für das Publikum.« 





  »Obergruppenführer Heydrich, erlauben Sie, daß ich Ihnen Fräulein Hanna Winter vorstelle?« 





  Heydrich machte sich nicht die Mühe aufzustehen. »Ausgezeichnet, mein Fräulein. Wirklich sehr, sehr gut.« Er benahm sich so kühl, daß es fast an Beleidigung grenzte. Zu Schellenberg sagte er: »Übrigens, ich  habe beschlossen, den Abend nicht zu lang werden zu lassen. Ich werde den Wagen nehmen und ihn für Sie zurückschicken  - das heißt, falls Sie noch bleiben möchten.« 


»Ja, ich denke, ich bleibe noch ein wenig.« 





  »Wie Sie wollen.« Heydrich stand auf, das junge Mädchen fest am Arm haltend. »Fräulein, es war mir ein Vergnügen.« 





  Hanna und Schellenberg sahen den beiden nach. Er schenkte ihr ein Glas Champagner ein. »Haben Sie noch einen Auftritt?« 


»Ja, in einer Stunde.« 





Sie legte eine Hand auf ihren Oberschenkel, denn plötzlich mußte sie an den gefalteten Bericht denken, den sie in den Strumpf geschoben hatte. Es verlieh ihr eine merkwürdige Macht über ihn, so daß sie einwilligte und sich wieder des  bekannten Gefühls der Erregung bewußt wurde. »Das ist also Ihr Heydrich«, sagte sie. »Nimmt er immer Animiermädchen mit nach Hause?« 




»Oft.« 


  »Er sollte sich vor Lotte in acht nehmen. Ich habe gehört, daß sie dringend zum Arzt muß.« 


  Schellenberg lachte. »Wir haben bei der SS eine Redensart, die darauf paßt. ›Soldatenspiel - Soldatenrisiko‹.« 





  Sie beugte sich vor, und ihre Stimme wurde unvermittelt drängend. »Sie sind nicht wie er... wie die anderen. Ich verstehe das nicht.« Er nahm ihre Hand und sagte leise: »Kennen Sie den Song ›Moonlighton the Highway‹?« 


»Ja.« 





  »Ich habe ihn in einer Aufnahme mit dem englischen Schlagersänger Al Bowlly. Es ist eines meiner Lieblingslieder. Würden Sie es für mich singen?« 


»Wenn Sie möchten.« 


  »Ich liebe gute Jazzsänger. Vor allem Billie Holliday  - bis heute. Ihr Trio ist wirklich erstklassig.« 


  »Connie und die Jungs. O ja - wenn nur die Mädchen nicht wären. In ihrer Freizeit scheint es nichts anderes für sie zu geben.« Sie stand auf, und er sagte: »Werde ich Sie später sehen?« Sie antwortete nicht. Nickte nur und ging. 





  Max wartete voll Ungeduld in ihrer Garderobe. »Um Gottes willen, was ist passiert?« 





  »Nicht viel. Heydrich war unhöflich und ist mit Lotte abgezogen. Ich hoffe, sie beglückt ihn mit einem Tripper. Schellenberg war sehr liebenswürdig. Spendierte mir Champagner und bat darum, mich nach Haus bringen zu dürfen.« 





»Und was hast du gesagt?« 


»Ja.« 

»Bist du verrückt?« 


»Nein. Ich bin neugierig, mehr nicht.« 


  Es klopfte an der Tür, und Connie schaute  herein. »Es geht gleich wieder los.« 


  Sie küßte ihren Onkel auf die Wange. »Du machst dir zuviel Sorgen.« 


  Wahrend sie schon zur Tür ging, sagte er: »Übrigens, kann ich deinen Paß  haben? Ich besorge dir morgen früh ein Ausreisevisum und Geld.« 


  »In der Frisie rkommode, obere Schublade«, antwortete sie und verließ 


den Raum. 


  Für ihre zweite Show erhielt sie noch mehr Beifall als für die erste, und als letztes Lied sang sie, Schellenbergs Bitte erfüllend, einen faszinierenden »Moonlight on the Highway«. 





  Er erwartete sie vor dem Club neben dem Mercedes, der inzwischen zurückgekehrt war. Es war nach zwei Uhr, und die Straßen waren verlassen. Nur ein Sprengwagen fuhr vorbei. 





  Ehe sie das Lokal verließ, hatte sie sich umgezogen- Pullover, lange Hosen und Pelzmantel. Sie sagte: »Es ist nicht mal einen Kilometer weit. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir zu Fuß gingen? Ich kann dabei am besten entspannen.« 





»Aber gern.« 


  Er nickte dem Fahrer zu, als sie losgingen, und der Mercedes rollte im Schneckentempo, direkt am Bordstein, hinter ihnen her. »New York, Chicago, Berlin«, sagte sie. »Am Tag sind sie alle verschieden, aber nachts ist überall der gleiche frische Geruch. Überall hängt der gleiche Regen in der Luft.« 


  »Und überall hat man das Gefühl, daß an der nächsten Ecke etwas Seltsames und Aufregendes auf einen wartet.« 


»Genau«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein. 

  »Zwanzig war ein herrliches Alter«, sagte er. »An gewissen Herbstabenden spürte man förmlich ein Prickeln in der Luft und glaubte wirklich, das Leben sei voller unbegrenzter Möglichkeiten.« 


  Sie gingen eine Weile schweigend weiter, und dann bemerkte sie plötzlich: »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, und Sie haben nicht geantwortet. Werden Sie mir jetzt antworten? Es ist aus einem bestimmten Grund wichtig.« 





  »Es          ist ganz einfach«, sagte er.?›Zuerst studierte ich Medizin, dann Jura. Außerdem sprach ich mehrere Sprachen, und trotzdem gab es keine Arbeit, wußten Sie das? Keine Arbeit für Tausende von jungen Deutschen wie mich. Wenn ich hätte tun können, was ich wollte, wäre ich wohl zum Theater gegangen, weil ich den Verdacht habe, daß ich zu den Neurotikern gehöre, die zum Schauspielerberuf prädestiniert sind. Also ging ich zur Apotheose einer Schmierenbühne - zur SS.« 


»Das reicht nicht.« 





  »Es war eine Arbeit, eine gutaussehende Uniform. Es war Respekt von Leuten, während man vorher ein Nichts gewesen war.« 


  »Weil Sie alte jüdische Frauen mißhandeln? Weil Sie Konzentrationslager bauen? Ich dachte, das sei die Hauptaufgabe Ihrer SS.« Sie hatten den Häuserblock erreicht, wo ihre Wohnung war. Er sagte: »Hanna, es ist so leicht, auf das Karussell zu steigen. Und so schwer, wieder abzuspringen, wenn es sich in Bewegung gesetzt hat. Ich fürchte, das gilt heute für die meisten Deutschen.« 





»Dann tut es mir Leid um Sie.« 


Sie wandte sich ab und lief die Stufen zum Hauseingang hinauf. Schellenberg blieb noch eine Weile stehen, schritt dann zum Mercedes und beugte sich zu dem Seitenfenster. 

  »Ihr könnt nach Haus fahren, Jungs. Ich gehe zu Fuß.« Es fing wieder an zu regnen, und er schlug den Kragen seines Ledermantels hoch, schob die Hände in die Taschen und schritt mit grimmigem Gesicht die Straße hinunter. 
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  Am nächsten Morgen um zehn Uhr saß Heydrich an seinem Schreibtisch, sah die eingegangene Post durch und diktierte Frau Huber Antworten, als an der Tür geklopft wurde und Schellenberg mit einigen Akten in der Hand eintrat. Heydrich hatte dunkle Ränder unter den Augen, als hätte er nicht geschlafen, und die Blässe in seinem Gesicht wurde durch seine schwarze Uniform noch betont. 





  »Ich muß um elf zur wöchentlichen Führerkonferenz in die Reichskanzlei«, sagte Heydrich, »und ich habe noch all dies zu erledigen. Hat es Zeit?« 





  »Ich fürchte, nicht«, antwortete Schellenberg. »Sehr dringend, das heißt, eine Hausmitteilung ist schon unterwegs zum Reichsführer.« Heydrich runzelte die Stirn: »Nun?« 


  »Die Sache Winter. Wie Sie wissen, haben wir den Club eine Zeitlang überwachen und alle Gäste fotografieren lassen. Gestern abend hat einer unserer Männer ein neues Gesicht geknipst.« 





  Er legte eine Reihe von Fotos auf den Schreibtisch. Sie zeigten Irene Neumann beim Verlassen des Personaleingangs vom  Garden Room und auf dem Weg durch den Seiteneingang zur Straße. Das Bild, auf dem sie gerade an dem Lieferwagen vorbeiging, war gestochen scharf. 





»Kennen wir sie? Haben wir sie in den Akten?« 

  »Ja. Sie kennen Schulz von der Fotoregistratur, der mit dem enzyklopädischen Gedächtnis für Gesichter? Er hat sie erkannt. Es wird Ihnen nicht gefallen.« 





»Sagen Sie mir das Schlimmste.« 


  »Sie arbeitet im Zentralarchiv.« Heydrich sah ihn verblüfft an. »Sie meinen hier?« 


»Ich fürchte, ja. Hier ist ihre Akte.« 


  Er öffnete sie und legte sie auf den Schreibtisch. Die Innenseite des Umschlags war mit den üblichen beiden Paßfotos versehen. Ilse Huber, die sich erhoben hatte, als Schellenberg eingetreten war, stand schweigend an der Seite des Schreibtisches und wartete auf Heydrichs Anweisungen. Sie konnte die Bilder deutlich sehen. 





  Sie sagte: »Entschuldigen Sie bitte, Obergruppenführer, ich kenne diese Frau, aber sie arbeitet nicht nur im Zentralarchiv. Ich habe sie gestern im Kopierzimmer gesehen, wo sie Aushilfe machte.« 


»Sind Sie sicher?« 





  »O ja. Ich hatte gerade den vertraulichen Bericht über das Gespräch von Brigadeführer Schellenberg und Reichsaußenminister von Ribbentrop geschrieben. Ich ging ins Kopierzimmer, um die gewohnten drei Ausfertigungen machen zu lassen. Da ich sie nicht kannte, fragte ich sie, wer sie sei.« 





  Die Stille, die nun eintrat, lastete förmlich im Raum. Dann fragte Schellenberg: »Sie sind bei ihr geblieben, während sie die Abzüge machte?« 


  »Selbstverständlich«, antwortete Frau Huber. »Das ist Vorschrift bei vertraulichen Dokumenten.« Doch dann erinnerte sie sich, und ihr Gesicht bekam einen entsetzten Ausdruck. »Los!« sagte Heydrich. »Die Wahrheit.« 





Sie flüsterte: »Das Telefon klingelte, und ich ging, um es abzunehmen. Sie kam dann mit den Kopien ins Zimmer und  legte sie mir hin.« Heydrich schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Hinaus mit Ihnen. Sie sind erledigt  - erledigt, hören Sie?« 




  Sie lief weinend aus dem Raum. Als die Tür ins Schloß gefallen war, sagte er: »Diese Neumann könnte also ein zusätzliches Exemplar des Windsor-Berichts abgezogen haben.« 


»Sie hat es bestimmt getan.« 





  »Das ist das Ende für diesen verdammten Juden, diesen Winter«, zischte Heydrich. »Und für seine Nichte.« 






  »Oh, ich weiß nicht«, antwortete Schellenberg mehr aus einem Reflex heraus. »Sie braucht nicht unbedingt etwas mit den Aktivitäten ihres Onkels zu tun zu haben. Warum sollte sie? Ich habe sie routinemäßig beschatten lassen, und...« 


  »Tatsächlich? Nun, es tut mir leid, daß ich anderer Meinung bin.« Heydrich las schnell die Akte Irene Neumanns durch und schüttelte ungläubig den Kopf. »So sauber wie ein neugeborenes Kind. Sehen Sie sich diesen Hintergrund an. Ihr Vater war Major bei  der Artillerie. Neunzehnhundertsechzehn an der Somme gefallen. Eisernes Kreuz erster Klasse. Und ihr Onkel, um Himmels willen. Flieger bei Richthofen. Hat neunzehnhundertsiebzehn den blauen Max bekommen.« 


  »Und ist vier Jahre nach dem Krieg an Tuberkulose gestorben. Sie ist vierzig Jahre alt. Praktizierende Katholikin. Wohnt mit ihrer Mutter zusammen.« 





  »Keinerlei Sicherheitsbedenken, wie man bei solch einem Hintergrund erwarten sollte.« Heydrich war konsterniert. »Es ist mir schleierhaft.« Das Telefon klingelte, und er meldete sich. »Sofort, Reichsführer.« Er legte den Hörer auf die Gabel. »Er will uns beide sprechen  - sofort. Und er will die Akte Neumann haben.« 


Himmler studierte schweigend Irene Neumanns Akte, während Schellenberg und Heydrich vor seinem Schreibtisch  standen wie zwei Schuljungen, die auf das Urteil des Rektors warten. 

  Heydrich sagte: »Ich begreife es einfach nicht, Reichsführer. Keine Sicherheitsbedenken, wie Sie sehen. Eine unauffällige und untadelige Vergangenheit. « 





  »Was nichts heißen muß«, antwortete Himmler. »Daß ihr Vater und ihr Onkel tapfer für das Vaterland gekämpft haben, macht ihr Verbrechen nur noch größer.« Er klappte die Akte zu. »Und die Tatsache, daß sie die Sicherheitsüberprüfung bestand, zeigt einen Intelligenzmangel von          Seiten des zuständigen Offiziers, den ich erstaunlich finde. Stellen Sie fest, wer es war, lassen Sie ihn degradieren und sofort zu einer Strafeinheit versetzen.« 





  »Selbstverständlich, Reichsführer«, sagte Heydrich eifrig. »Ja, der Haken im Lebenslauf dieser Frau ist jedermann klar, der zwei und zwei zusammenzählen kann. Der Akte zufolge ging sie  neunzehnhunderteinundzwanzig nach Paris, um ein Diplom in Französisch zu machen. Erinnern Sie sich, was für ein Treibhaus des Kommunismus die Sorbonne damals war? Die Agitation der Studenten?« 





  »Jetzt verstehe ich«, sagte Heydrich. »Natürlich. Sie könnte ein Kurier für unsere Freunde in Moskau sein.« 


  »Ich denke, das ist offensichtlich.« Himmler wandte seine Aufmerksamkeit Schellenberg zu. »Sie wird es natürlich leugnen,  aber glauben Sie, daß sie sich ein Exemplar des Windsor-Berichts verschafft hat?« 


»Ich nehme es an, Reichsführer. Es wäre logisch.« 


»Erklären Sie.« 


  »Wir haben den          Garden Room          einige Monate lang überwachen lassen, und sie hat sich nie dort blicken lassen, was nur plausibel ist. Eine Agentin wie sie, die so nahe am Drehpunkt des Geschehens sitzt, muß vorsichtig eingesetzt werden. Es muß also eine sehr wichtige Sache gewesen sein,  die sie gestern abend veranlaßte, gegen die Regeln zu verstoßen und zum Nachtclub zu kommen.« 


  Himmler sagte: »Ich bin völlig Ihrer Meinung. Nehmen Sie diesen Winter also in Haft. Und seine Nichte selbstverständlich auch.« Abermals antwortete Schellenberg ein bißchen zu impulsiv: »Ich muß darauf hinweisen, Reichsführer, daß ich aufgrund meiner persönlichen Erfahrung zu dem Schluß gekommen bin, daß die junge Frau nicht das geringste mit dieser Sache zu tun hat. Außerdem ist sie amerikanische Bürgerin.« 





  Himmler unterbrach: »Aber soweit ich weiß, wurde sie im Reich geboren, genau wie ihr Onkel.« 


»Ja, aber...« 





  »Was sie beide zu deutschen Staatsangehörigen macht, Schellenberg. Der Führer hat sich in diesem Punkt ganz unmißverständlich ausgedrückt.« Eine Weile herrschte Schweigen, und Himmler starrte auf die Akte hinunter. Schließlich blickte  er auf: »Warten Sie draußen. Ich möchte unter vier Augen mit Obergruppenführer Heydrich reden.« Schellenberg ging hinaus. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Himmler: »Er hat eine Neigung zu diesem Mädchen gefaßt, habe ich recht?« 


  »Reichsfü hrer, Schellenberg ist der fähigste Offizier unter meinem Kommando. « 


  »Ich habe Sie nicht um Referenz gebeten. Ich habe Sie gefragt, ob er Ihrer Meinung nach eine Neigung zu diesem Mädchen gefaßt hat oder nicht.« 


  »Nun, Reichsführer, ich bedaure, sagen zu müssen, daß ich es ebenfalls annehme.« 


»Dachte ich's mir doch. Ich habe eine Nase für solche Dinge. Unter diesen Umständen darf er natürlich nicht mehr mit der Sache befaßt werden. Ich würde vorschlagen, daß Sie sie selbst in die Hand nehmen, Heydrich.« 

»Mit dem größten Vergnügen, Reichsführer.« 


  Heydrich zögerte. Von Natur aus kalt und berechnend, von einem totalen Mangel an Menschlichkeit gekennzeichnet, nahm er selten persönliche Rücksichten. Aber bei Schellenberg war es irgendwie anders. Ärgerlich, aber wahr. 





  »Reichsführer«, sagte er. »Ich hoffe, das ist für Sie kein Grund, Ihre Einstellung zu Schellenberg zu ändern. Seine Loyalität ist felsenfest, glauben Sie mir, und er hat dem Reich große Dienste erwiesen.« 


  »Zweifellos.« Himmler lehnte sich zurück. »Schellenberg hat alle Qualitäten, die wir uns nur wünschen können. Intelligent, tapfer, kultiviert, geistvoll. Human. Einer der führenden Köpfe auf dem Gebiet der Gegenspionage in Europa. Aber er ist auch ein romantischer Narr.« 


  »Sein Register ist untadelig,          Reichsführer. Ein gutes Parteimitglied.« 


  »Was überhaupt nichts bedeutet. Zu solchen Lippenbekenntnissen ist jeder imstande. Ich habe offen gesagt erhebliche Zweifel an seiner Hingabe für die Sache des Nationalsozialismus.« Er hob eine Hand. »Keine Sorge, Heydrich. Er ist zu gut, um ihn kaltzustellen  - im Augenblick jedenfalls. Holen wir ihn wieder herein.« 


  Kurz darauf stand Schellenberg wieder vor dem Schreibtisch. »Ich habe beschlossen, daß Sie morgen nach Spanien fliegen«, sagte Himmler. »In Anbetracht der Umstände werden Sie alle relevanten Informationen über die Sache Winter an Obergruppenführer Heydrich weiterleiten.« 


»Jawohl, Reichsführer.« 





»Gut. Sie können jetzt gehen.« 


Wieder in seinem Büro, trat Schellenberg ans Fenster, zündete sich eine Zigarette an und versuchte, seinen Zorn unter Kontrolle zu bekommen. So unangenehm diese Wahrheit auch  war - er mußte sich eingestehen, daß er jetzt nichts mehr für Hanna Winter tun konnte. 

  Er drehte sich um und bemerkte eine Schachtel auf seinem Schreibtisch.  Er öffnete sie, darin lag die Mauser, um die er den Waffenmeister gebeten  hatte, nebst dem Munitionsvorrat. Außerdem lag eine Empfangsquittung          bei, die er unterschreiben mußte. Während er ein Magazin in die Waffe schob, ging die Tür auf, und Heydrich trat ins Zimmer. 





  Als er die Mauser sah, blieb er stehen. »Ich nehme an, Sie würden sie gern an mir ausprobieren?« 





  »Hanna Winter ist sauber«, sagte Schellenberg. »Ich bin ganz sicher.« 


  »Dann hat sie auch nichts zu befürchten. Großer Gott, Mann, ich habe Ihnen einen Gefallen getan, sehen Sie das denn nicht? Als ich hörte, daß Sie sie gestern nacht bis zu ihrer Wohnung begleitet haben, wußte ich,          daß wir Schwierigkeiten bekommen. Dann sind Sie im Regen durch die  Straßen gelaufen. Wie in einem von diesen verrückten Filmen, die die Ufa dauernd ausspuckt. Hatten Sie eigentlich vor, Selbstmord zu begehen?« 





  Schellenberg legte die Mauser zurück in die Schachtel. »Na schön, und jetzt?« 


  »Sie fliegen morgen mit einer Sonderkuriermaschine über Paris und San  Sebastian nach Madrid.  Alles vorbereitet. Ihre Gestapo-Begleiter lernen Sie nachher kennen.« 





»Vielen Dank.« 


»Und jetzt muß ich Irene Neumann verhören. Funken Sie auf keinen Fall  dazwischen, Schellenberg, versprechen Sie mir das?« Es klang beinahe          flehend. »Es wäre wirklich ein Fortschritt, wenn Sie zur Abwechslung mal das täten, was Ihnen gesagt wird.« 

  Irene Neumann saß auf einem Stuhl vor Heydrichs Schreibtisch, mit ausdruckslosem Gesicht, die Hände fest im Schoß gefaltet. Zwei SS-Männer bewachten die Tür. Sie hatte keine Angst. Der Schreck über die unerwartete Verhaftung hatte sie irgendwie gelähmt, so daß sie nicht mehr richtig fähig war, irgend etwas aufzunehmen. Sie hatte immer gewußt, daß dieser Augenblick eines Tages kommen konnte  - und doch, jetzt, wo er da war... 





  Heydrich trat ein. Er setzte sich an den Schreibtisch, öffnete ihre Akte und begann darin zu lesen, ignorierte sie einfach. 





»Also... Fräulein Irene Neumann?« sagte er endlich. 


»Ja, Obergruppenführer.« 


»Sie wissen, warum Sie hier sind?« 





  »Ich habe keine Ahnung. Wenn ich einen Fehler bei der Arbeit gemacht habe...« 





  Er schob die Fotos über den Schreibtisch, die sie neben dem Garden Room  zeigten: »Sie waren gestern abend in diesem Nachtlokal.« 





  Nur einen Sekundenbruchteil lang ließ ihre eiserne Willenskraft nach, und ihre wahren Gefühle zeichneten sich in ihrem Gesicht ab. 


  »Ja, Sie haben allen Anlaß, bestürzt auszusehen. Dies ist der Tag der Abrechnung. Der Tag, an den Sie all die Jahre lang kaum zu denken wagten.« 


  Er stand auf und ging ans Fenster, blickte, ihr den Rücken zugewandt, hinaus. »Die Kopie des Windsor-Berichts, die Sie gestohlen haben. Sie haben sie natürlich Winter gezeigt. Das war der Zweck Ihres unvorsichtigen Besuches. Nur eine Frage: War seine Nichte bei ihm?« 


»Ich habe nichts zu sagen.« 





»Das spielt kaum  noch eine Rolle. Die beiden werden Ihnen in Kürze Gesellschaft leisten.« Sie antwortete nicht. 

  Er kam um den Schreibtisch herum, nahm ihr Kinn freundlich in die Hand und hob ihr Gesicht etwas hoch. »Sie werden mir bald alles erzählen, mein Fräulein. Das kann ich Ihnen mit Sicherheit prophezeien.« 


  Hanna machte am Morgen Besorgungen und ging zum Friseur. Als sie zurückkehrte, gab der Portier ihr eine telefonische Nachricht, in der sie gebeten wurde, sofort zu Onkel Max in den Club zu kommen, was sie überraschte, weil tagsüber sonst nie jemand im Lokal war. Die ersten Angestellten kamen frühestens gegen sechs Uhr abends. Der Personaleingang war offen. 


  Als sie hineinging, rief er: »Bist du's, Hanna?« und blickte aus seinem Büro. »Mach bitte zu und schließ ab, ja?« 





  Sie tat es und folgte ihm dann in das Arbeitszimmer. »Warum wolltest du mich sprechen?« 





»Wegen der Reise. Was hast du mit dem Bericht gemacht?« 


  Sie legte ihre Hand an den Oberschenkel. »Immer noch im Strumpf. Ich wollte ihn nicht in der Wohnung lassen. Ich habe gestern nacht noch einige Stunden damit zugebracht, ihn auswendig zu lernen. Soll ich ihn vernichten?« 





  »Ich bin in einer Zwickmühle«, sagte er. »Es wäre das Vernünftigste, aber andererseits könnte eine derartige Geschichte unter Umständen nicht ernstgenommen werden, wenn man den Beweis nicht vorzeigen kann. Laß mich noch darüber nachdenken.« 





»Hast du meinen Paß wiederbekommen?« 


  »Natürlich.« Er zog einen dicken Umschlag aus seiner Brusttasche und holte einen Paß heraus. »Da. Am besten, du liest ihn dir genau durch.« 


  »Aber es ist ein französischer Paß«, sagte sie. »Es muß ein Irrtum sein.« 


»Sieh hinein.« 

  Sie öffnete ihn. Sie sah ihr Foto, die Angaben zur Person waren dieselben wie sonst, bis auf zwei wichtige Einzelheiten: Die Paßinhaberin hieß Rose Lenoir, geboren in Paris. Als Beruf war ebenfalls »Sängerin« angegeben. »Das verstehe ich nicht.« 





  »Ich habe ihn für dich machen lassen. Wenn du irgendwelche Schwierigkeiten haben solltest, als Hanna Winter über die spanische oder portugiesische Grenze zu kommen, wechselst du einfach die Identität. Dein Französisch ist gut genug, wenn du dich kurz faßt. Ich habe einen guten Freund, der Experte für diese Dinge ist. Es ist ein wahres Kunstwerk. Dutzende von Einreisestempeln, siehst du? Deutsch, belgisch, französisch, spanisch, portugiesisch. Einige sauber und deutlich, andere geschickt verwischt, so daß man das Datum nicht richtig entziffern kann. Er ist hundertprozentig in Ordnung. Dein echter Paß ist auch hier drin, außerdem französisches und spanisches Geld,  für alle Fälle. Und ein Kreditbrief für zweitausend Dollar auf American Express in Lissabon.«          Er steckte den falschen Paß wieder in den Umschlag. 





»Du scheinst an alles gedacht zu haben«, sagte sie. 


  Am Personaleingang wurde geklopft. Onkel Max schob den Umschlag wieder in seine Brusttasche, machte eine Schreibtischschublade auf und nahm eine automatische Walther heraus. Er ging zum Fenster und spähte hinaus. Draußen stand ein fröhlich pfeifender junger Mann mit Tweedmütze und blauem Overall. Er trug eine pralle zweiteilige Reisetasche aus Leder, wie eine Vertretermappe. 





  Max steckte die Walther in die Tasche und ging auf den Flur. »Wer ist da?« rief er. »Herr Vogel?« 





Onkel Max öffnete die Tür, ohne die Sicherheitskette abgenommen zu haben. »Er ist nicht da. Was gibt es?« 

  »Firma Manstein, Installationen. In der zweiten Küche ist die Warmwasserleitung defekt. Wo ist das? Herr Vogel hat heute morgen angerufen.« Max löste die Kette und ließ ihn herein. »Die erste Tür links ist die Hauptküche. Gehen Sie gerade durch, die Tür gegenüber geht in die Notküche.« 





  »Vielen Dank, jetzt schaffe ich es allein.« Der junge Mann hatte strahlendblaue Augen. Er zwinkerte Hanna ungeniert zu und verschwand in der Küche. 





  Max folgte ihr zurück ins Büro. Plötzlich donnerte draußen ein Motor, Bremsen kreischten, und sie hörten laute Schritte auf dem Pflaster. »Um Gottes willen«, sagte er und packte sie an den Schultern.  »Wenn etwas passiert, wenn wir getrennt werden sollten, findest du mich in der Rehdenstraße, bei Gebrüder Hoffen, ein Steinmetzbetrieb. Nahe beim Zoo. Jetzt komm mir nach und tu, was ich sage.« Als sie den Flur betraten, kam der junge Mann mit den strahlendblauen Augen aus der Küche. Er hatte eine Erma-MP im Anschlag. »Los, Opa, stell dich an die Wand, aber hübsch langsam. Keine Dummheiten. « 


  Jetzt wurde heftig an die Tür gehämmert, er blickte kurz hin, und Onkel Max warf sich auf ihn. Der junge Mann drehte die Erma um und traf ihn mit dem Kolben unter den Rippen, und Max fiel mit einem Schmerzens schrei zu Boden. 





  Der junge Mann stand über ihm und wandte Hanna den Rücken zu. »Ich würde dir den Schädel eintreten, wenn du im Augenblick nicht so wichtig für uns wärst.« 


Auf dem Aktenschrank neben der Tür stand eine Lampe mit einem schweren Porzellanfuß. Hanna nahm sie in beide Hände und ließ sie auf seinen Kopf niedersausen. Sie ging in Stücke, und er stürzte auf die Knie. Das Hämmern an der Tür wurde immer lauter und bedrohlicher. 

  Während ihr Onkel, das Gesicht immer noch schmerzverzerrt, zu ihr hochblickte, sagte sie verzweifelt: »Was sollen wir tun, Onkel Max?« 





  Er rang nach Atem. »Der Weinkeller. Hilf mir, in den Weinkeller zu kommen, und nimm das Ding mit.« 





  Er wies auf die Erma, und sie nahm sie vorsichtig hoch und half ihm dann auf die Füße. Sie erreichten das Ende des Flurs, und er öffnete die Gittertür, von wo eine Treppe in den Keller führte. Hinter ihnen sprang die Tür des Personaleingangs aus den Angeln, und die Öffnung schien plötzlich von SS-Männern verstopft zu sein. 


  Hanna schwang die Erma instinktiv herum und betätigte den Abzug. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Schußwaffe abgefeuert, und die Erma war in ihren Händen wie ein lebendes Wesen, riß Putz von der Wand, trieb die Männer hinaus in den Gang. 


  Sie feuerte krampfhaft weiter, und der Rückstoß der Maschinenpistole war so heftig, daß sie gegen Onkel Max fiel, als er die Gittertür gerade geöffnet hatte. Er verlor das Gleichgewicht und rutschte die Holztreppe hinunter. 





  Hanna hatte die Erma fallen lassen. Sie lag jetzt auf den Knien und schrie: »Onkel Max, hast du dic h verletzt?« Sie sah, wie er aufstand. »Schnell!« rief er. 





  Eine Hand packte ihren rechten Knöchel, als sie versuchte aufzustehen. Sie drehte sich halb um und sah den jungen Mann mit den strahlendblauen Augen, der sich auf allen vieren, das blonde Haar blutverschmiert, zu ihr zog. 


  »Du entwischst uns nicht, du verdammte jüdische Hexe.« Er boxte sie in den Bauch. Hinter ihm kamen SS-Männer in den Flur gelaufen. 





Max konnte nichts anderes tun, als sich umdrehen und in den nächsten Keller taumeln, voll Dankbarkeit darüber, daß er überhaupt noch imstande war, sich auf den Beinen zu halten.  Er schloß die massive Eichentür, schob den doppelten Stahlriegel vor und ging dann zu den Weinregalen. Hinter ihm wurde an die Tür geschlagen, aber sie kamen zu spät, denn er hatte diese Situation vorausgesehen und alle Maßnahmen getroffen. An der hinteren Wand des dritten Kellerraums stand ein Schrank. Darin befanden sich ein Hut, ein Regenmantel, eine große Taschenlampe und eine Aktentasche mit Geld in verschiedenen Währungen. Er zog den Mantel an und schob den Schrank zur Seite, so daß ein großes Loch in der Backsteinmauer sichtbar wurde. Er nahm die Taschenlampe und die Aktentasche und zwängte sich hindurch, drehte sich um und zog den Schrank wieder vor das Loch. 

  Nun war er im  Keller eines leerstehenden Lagerhauses an der Rückseite des Clubs, das jetzt schon seit drei Jahren nicht mehr benutzt wurde und auf den Abbruch wartete. 





  Einige Minuten später entriegelte er eine Tür, hinter der eine Treppe in einen kleinen Hof führte, der mit altem Gerumpel übersät war. Er öffnete das Tor und spähte hinaus. Der schmale Gang war menschenleer. Er ging hinaus, machte das Tor hinter sich zu und entfernte sich mit schnellen Schritten. 






  Zu dieser Stunde hatten der Herzog und die Herzogin von Windsor in Estoril Besuch von Ramajo de Alvarez, Marques von Oropeso, der früher einen einflußreichen Posten in der spanischen Regierung gehabt hatte. Er war eigens von Madrid gekommen, um sie zu sehen. 


  Als die Diener die neben dem Swimmingpool aufgebaute Mittagstafel abräumten, holte de Alvarez seine Uhr heraus. 





  »In guter Gesellschaft vergeht die Zeit immer viel zu schnell. Ich furchte, ich muß Sie bald verlassen. Ich muß noch heute wieder zurück nach Madrid, da ich morgen unaufschiebbare offizielle Verpflichtungen habe.« 


»Wie schade«, sagte die Herzogin. 

  Ramajo de Alvarez lächelte und sagte dann zum Herzog: »Ob Eure Königliche Hoheit mir vielleicht kurz Gehör schenken würden, bevor ich gehe? Unter vier Augen?« 





  Der Herzog blickte etwas überrascht auf, lächelte dann aber höflich wie immer. »Ja, warum nicht? Es wird nicht lange dauern, Wallis.« Es dauerte allerdings eine halbe Stunde, bis sie wieder zurückkamen, und dann verabschiedete de Alvarez sich sofort. Er küßte der Herzogin die Hand, versprach, bald wiederzukommen, und entfernte sich. Der Herzog zündete sich eine Zigarette an und schritt zum Rand der Terrasse, wo er sich auf die marmorne Brüstung stützte und die Stirn runzelte, während er auf das Meer schaute. Sein Gesicht war besorgt. »Was war denn los?« fragte sie. 





  »Mir schwirrt immer noch der Kopf. Es war wirklich sehr ungewöhnlich. Er hatte aus offiziellen Quellen gehört, daß man mir den Gouverneursposten auf den Bahamas angeboten hat. Er hat sogar mit Franco darüber gesprochen.« 


»Aber warum, David?« 





  »Weißt du, Wallis, er drängte mich, den Posten nicht anzunehmen. Er sagte, ich könnte vielleicht noch eine entscheidende Rolle in England spielen. Dann schlug er sogar vor, wir sollten besser nach Spanien gehen. Man würde uns offiziell willkommen heißen.« 





»Würdest du das lieber tun?« 


  »Ich denke nicht. Siehst du, im Augenblick deutet alles darauf hin, daß die Spanier nicht die Absicht haben, auf der Seite der Nazis in den Krieg einzutreten, aber sie könnten die Lage Englands durchaus als Vorwand benutzen, um Gibraltar zurückzufordern. Und bei einem solchen Spiel möchte ich auf keinen Fall als Schachfigur dienen.« 





»Du traust de Alvarez also nicht?« 

  »Ich traue den Falangisten in Madrid ebensowenig wie allen anderen Faschisten. An dieser Sache könnte mehr sein, als auf den ersten Blick sichtbar ist, Wallis. Viel mehr.« 





  Bei seinem unnachahmlichen Lächeln bildeten sich wieder viele kleine Falten um seine Augen. Er umfaßte ihre Taille. »Ich muß allerdings zugeben, daß die ganze Sache einigermaßen aufregend ist.« 
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  Die          Zelle war sehr klein und hatte weißgekalkte Zementwände. Fast antiseptisch sauber. In die Decke war eine Lampe eingelassen, und in der Ecke stand eine schmale Eisenpritsche ohne Matratze. Eine kalte, weiße Zementwabe. 





  Hanna saß auf dem Pritschenrand, noch  wie betäubt von den Ereignissen, so daß sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Es war beinahe wie im Traum, wie in einem jener Alpträume, an die man sich morgens nur noch schwach erinnert und die dann schnell verblassen. Die verzweifelte Flucht im Korridor des Nachtclubs, die bockende Maschinenpistole in ihren Händen, der Geruch von Kordit. Und Onkel Max? Wo mochte er jetzt sein? 





  Ihr Bauch tat noch weh von dem Schlag, und als sie ihn berührte, stieg eine gallebittere Flüssigkeit in ihrer Kehle hoch, so daß sie schnell aufstehen und zu dem Kübel laufen mußte. 


  Heydrich, der sie durch den Spion in der Tür beobachtete, nickte dem Hauptsturmführer Berg zu; Berg war der VerhörSpezialist der Gestapo, den er bei solchen Gelegenheiten hinzuzog. »Jetzt«, sagte er zu Berg. »Öffnen Sie.« 





Das Geräusch der zurückgeschobenen Riegel schien Hanna nicht zu beeindrucken. Sie beugte sich immer noch über den Kübel und starrte die Wand vor sich an, so daß Berg sie  hochziehen mußte. Heydrich zündete sich eine Zigarette an und blieb mit gespreizten Beinen vor ihr stehen. Als er dann sprach, klang seine Stimme unbewegt. »Sie sind ja eine ganz Ausgekochte. Zwei meiner besten Männer tot. Drei andere im Krankenhaus  - einer davon in kritischem Zustand. Sie haben Sie gut ausgebildet, Ihre Leute. Das perfekte Deutsch. Genau wie eine richtige Berlinerin, sehr überzeugend!« 

  »Ich bin in Berlin geboren. Meine Mutter und mein Großvater auch. Das wissen Sie. Als ich klein war, haben wir zu Hause in New York immer deutsch gesprochen.« 





  Er wandte sich an Berg. »Ausziehen. Gründlich durchsuchen. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.« 


  Heydrich ging in den Korridor und weiter zum Hauptwachzimmer, um sich telefonisch zu erkundigen, wie es den Überlebenden des Gemetzels im Garden Room ging. 


  Als er in die Zelle zurückkehrte, stand Hanna nackt, die Hände vor Brust und Scham, mitten im Raum. Ihre Kleider waren auf der Pritsche ausgebreitet. 





  Der Zweck der Übung, die Verwendung männlicher Befragungspersonen, gehörte zu einer psychologisch entwickelten Prozedur, die darauf abzielte,          Schuld- und Schamgefühle im Opfer zu wecken und das allgemeine Entfremdungssyndrom zu verstärken. Hanna zeigte freilich keinerlei Bewegung und starrte weiterhin auf die Wand. 


  »Wir haben eine Goldader getroffen, Obergruppenführer«, sagte Berg. »Das hatte sie oben in einen Strumpf gesteckt.« 


Heydrich faltete die Kopie des Windsor-Berichts auseinander. »Ausgezeichnet. Jetzt sehen wir endlich, wo es langgeht.« Er gab ihr mit dem  zusammengefalteten Bericht einen leichten Klaps auf die Wange. »Keine Ahnung, wovon ich redete, ja? Ich habe eben mit dem Krankenhaus telefoniert, und wissen Sie, was man mir gesagt hat? Der dritte Mann, dessen Zustand ernst war, ist soeben gestorben.« Er packte sie  an den Haaren und schüttelte ihren Kopf brutal hin und her. »Verdammte Hexe - das ist dreifacher Mord.« 

  Aber sie fühlte keinen Schmerz, nicht die Spur von Schmerz, es war, als stünde sie neben sich selbst und schaute nur zu. »Ihr Onkel, wohin ist er gegangen?« 





  Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, wie ein schwaches Echo: »Ich weiß es nicht.« 


  Heydrich stieß sie beiseite. »Ziehen Sie sich an«, befahl er barsch. Berg sagte leise: »Sie ist noch im Schockzustand. Ich habe es bei Leuten wie ihr schon oft erlebt. Sie leben jahrelang mit dem Gedanken daran - an die Verhaftung, meine ich. Wenn es dann soweit ist, versuchen sie, die Tatsache zu leugnen. Sie tun so, als wäre es nicht passiert. Es ist eine Art Flucht nach innen.« 


  »Dann müssen wir sie in die Wirklichkeit holen. Sie gehen jetzt und sehen nach, wie weit sie mit der Neumann sind. Ich komme auch gleich.« Berg ging hinaus, und Heydrich beobachtete sie, während sie sich langsam und methodisch, immer noch mit jenem eigenartigen leeren Ausdruck im Gesicht, anzog. Sie hat wirklich einen schönen Körper, ging es ihm durch den Kopf. Als sie sich hinsetzte, um die Strümpfe überzustreifen, fühlte er eine heftige Erregung in sich aufsteigen. 





  Schellenberg betrat Himmlers Büro. Der Reichsführer blickte auf. »Nun, ich glaube, ich habe Ihnen einen Dienst erwiesen, als ich Sie von der Sache Winter entband.« 


»So sollte es scheinen, Reichsführer.« 


  »Unter normalen Umständen hätten sicher Sie das Einsatzkommando geleitet, das den  Garden Room  gestürmt hat. Jetzt hat der kommandierende Mann ein Disziplinarverfahren am Hals. Eine leidige Geschichte.« 


»Da stimme ich zu.« 

  »Drei Tote. Zwei Verwundete. Eine sehr begabte junge Agentin. Sie haben sich offensichtlich in ihr geirrt.« 


  Schellenberg gab die Antwort, die Himmler erwartet hatte: »Ich fürchte, ja, Reichsführer.« 


  Himmler fuhr fort: »Eine kleine Demütigung ist ab und zu gut für den inneren Schweinehund, aber ich habe Sie nicht kommen lassen, um darüber zu sprechen. Ich habe die zwei Gestapo-Männer ausgesucht, die Sie als Leibwächter nach Lissabon begleiten sollen.« 


  Er sagte ein paar Worte in die Muschel des Hausapparats. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und zwei Männer traten ins Zimmer. Sie waren beide groß und kräftig und trugen ziemlich unscheinbare graue, konventionell geschnittene Anzüge. Der eine hatte eine Glatze, und der andere trug eine Brille. Schellenberg kannte sie zwar nicht, aber sie waren ihm trotzdem auf den ersten Blick vertraut, denn die Sicherheitsdienste des Reichs waren voll von Männern dieses Typs. Ehemalige Polizeibeamte, die es mehr gewohnt waren, sich unter Kriminellen zu bewegen als unter anderen Leuten. 


  »Sturmbannführer Kleiber«, sagte Himmler, und der Mann mit Brille schlug die Hacken zusammen. »Scharführer Sindermann. Sie kennen sicher Brigadeführer Schellenberg.« 


  »Sehr angenehm, Brigadeführer.« Kleiber streckte unbekümmert die Hand aus. 


  »Ich habe Sturmbannführer Kleiber bereits über den Zweck Ihrer Reise nach Lissabon unterrichtet«, sagte Himmler. »Ich habe ihn übrigens für diesen Auftrag ausgewählt, weil er fließend Portugiesisch spricht. Er hat vor dem Krieg drei Jahre lang als Sicherheitsmann in unserer Botschaft in Lissabon gearbeitet. Seine Ortskenntnisse werden Ihrem Vorhaben sehr zugute kommen.« 


»Da bin ich sicher«, sagte Schellenberg. 

  »Und jetzt schlage ich vor, daß Sie ihm Ihren Führerbefehl zeigen. Damit er genau weiß, wo er steht.« 


  Schellenberg holte das Dokument aus seiner Brieftasche und reichte es Kleiber. Der Sturmbannführer las es mit ausdruckslosem Gesicht, zeigte es Sindermann und gab es dann zurück. 


  »Meine Herren, ich hoffe, Sie haben verstanden. Jeder Befehl, den Sie von Schellenberg bekommen, ist ein Befehl vom Führer selbst.« 


»Jawohl, Reichsführer.« 





  »Ausgezeichnet.« Himmler lächelte Schellenberg zu. »Sie können jetzt gehen. Ich nehme an, Sie müssen vor der Abreise noch          Ordnung auf Ihrem Schreibtisch schaffen. Vorbereitungen treffen.« Schellenberg zog sich zurück, wohl wissend, daß Himmler ihn einfach auf höfliche Weise loswerden wollte, um Kleiber noch Sonderinstruktionen zu geben. 


»Sind Sie religiös, Kleiber?« 





»Eigentlich nicht, Reichsführer.« 


  »Brigadeführer Schellenberg ist es. Er ist streng katholisch erzogen worden. Leute wie er lassen sich in ihrer Einstellung oft von moralischen Gesichtspunkten leiten, was ihre Urteilskraft manchmal vernebelt. Sie finden den Menschen wichtiger als die Sache - verstehen Sie, was ich meine?« 


»Jawohl, Reichsführer.« 





»Ich hoffe es. Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, scheint der Brigadeführer bei der Affäre Winter mehr an die junge Frau zu denken als an den Schaden, den die Tätigkeiten ihres Onkels dem Reich verursachten. Brigadeführer Schellenberg ist, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ein hervorragender Offizier. Auf dem Gebiet der Gegenspionage gibt es wahrscheinlich in ganz Europa keinen Mann, der es mit ihm aufnehmen könnte.  Ich habe jedoch den Eindruck, daß ihm dann und wann eine gewisse Überzeugung abgeht, und seine Haltung in bezug auf die Operation Windsor macht mich nicht uneingeschränkt glücklich.« 

»Ich verstehe, Reichsführer.« 





  »Manchmal muß man bereit sein, aufs Ganze zu gehen, Kleiber. Ich verlasse mich darauf, daß Sie Schellenberg  - notfalls mit dem nötigen Nachdruck - dazu veranlassen. Als Ihr Reichsführer habe ich das Recht, in dieser Angelegenheit Ihre hundertprozentige Loyalität zu fordern.« 





  »Sie haben sie, Reichsführer, ich schwöre es«, sagte Kleiber. Es wurde geklopft, und Heydrich trat ein, mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen. Er legte die Kopie des Windsor-Berichts vor Himmler auf den Schreibtisch. »Das haben wir in ihrem Strumpf gefunden.« 





  Himmler überflog das Schriftstück. »Also hat Schellenberg sich  tatsächlich  in ihr geirrt.« Er blickte hoch zu Kleiber. »Sie verstehen, was ich meine?« 





  Heydrich öffnete die Tür der Zelle und ging hinein. Hanna saß auf dem Rand der Pritsche. 





Er sagte: »Los. Stehen Sie auf. Folgen Sie mir.« 


  Sie zögerte, und er verlor die Geduld, packte sie am Arm und zerrte sie  durch die Tür. Er stieß sie den weißgetünchten Korridor entlang. Es war still, der Flur kam ihr unendlich lang vor, und dann wurde sie sich eines  dumpfen, rhythmischen Schlagens bewußt, das aus weiter Ferne zu kommen schien  - Heydrich blieb vor einer Zellentür stehen und schob  eine Klappe zurück. Er drehte Hannas Gesicht zu der Öffnung, so daß sie hineinsehen mußte. 


Irene Neumann lag, das Kleid bis zur Taille zerrissen, bäuchlings auf einer  Bank, und einige muskulöse SS-Männer prügelten sie mit Gummiknüppeln systematisch auf Rücken und Gesäß. Die Frau krümmte sich vor Schmerzen. Berg stand  daneben und beobachtete sie. Da erwachte Hanna wieder zum Leben, spürte das Entsetzliche wie einen Schlag in ihr eigenes Gesicht. »Sehen Sie?« sagte Heydrich. »Sie braucht uns nur die Wahrheit über die Sache Windsor zu sagen. Ein paar Fragen über Ihren Onkel zu beantworten. Aber anscheinend will sie lieber sterben.« 

  Er stieß Hannas Gesicht wieder an die Öffnung, und sie wehrte sich vergeblich. »Nicht! Lassen Sie sie gehen! Sagen Sie den Männern, sie sollen aufhören.« 


»Gut, wenn Sie meine Fragen an ihrer Stelle beantworten.« 





»Nein - ich weiß nichts.« 


  »Wir werden sehen, nicht wahr?« Zu Berg sagte er: »Hören Sie auf.« Dann wandte er sich wieder an Hanna: »Also... wenn Sie nicht richtig auspacken, fangen wir wieder von vorne an. Wie Sie sehen, werden Sie das Instrument ihres Schmerzes sein.« 


  Hanna hatte jetzt eine namenlose Angst erfaßt, die sich deutlich in ihrem Gesicht spiegelte. 





  Er sagte: »Haben Sie seit Ihrer Ankunft aus Amerika mit Ihrem Onkel zusammengearbeitet?« 





»Nein«, antwortete sie. 


  »Wie können Sie dann die Kopie des Windsor-Berichts erklären?« 





  »Es war ein Zufall. Ich stand nebenan in der Küche, als Fräulein Neumann mit ihm darüber sprach, und ich hörte alles mit.« Ihr Geist arbeitete verzweifelt, suchte die richtige Art, ihre Antworten zu formulieren. Was sie preisgeben und was sie nicht sagen sollte. 





  »Demnach waren Sie sich vorher nicht darüber klar, daß Ihr Onkel gegen das Reich arbeitete?« 





Sie hatte es nicht nötig, Furcht in ihre Stimme zu legen - sie war bereits da. »Ich schwöre es«, antwortete sie. 

  »Und der Windsor-Bericht? Warum wurde er Ihnen anvertraut?« 


  »Er hatte schon vorher Vorkehrungen getroffen, daß ich über Lissabon wieder nach Amerika fahren sollte. Er dachte dann, ich könnte den Bericht mitnehmen und dem Herzog von Windsor zeigen.« 


»Sie haben ihn gelesen? Sie kennen den Inhalt?« 


  Sie überlegte fieberhaft. Der Selbsterhaltungstrieb sagte ihr, wenn sie diese Frage aufrichtig beantwortete, würde er vielleicht auch ihre Lügen glauben. 





»Ja - ich habe ihn auswendig gelernt.« 


»Auf seine Anordnung?« 


»Ja.« 





»Wo ist er jetzt?« 


»Ich weiß es nicht.« 





  Er schnippte mit den Fingern, und die Gummiknüppel sausten wieder hinab. Sie umklammerte seinen Arm. »Es ist die Wahrheit, ich schwöre es. Er lief fort - ließ mich allein. Wir hatten nicht einmal mehr Zeit, miteinander zu sprechen.« 


  Und er glaubte ihr, während er, voll wilder Freude über die Macht, die er auf sie ausübte, in ihr angstverzerrtes Gesicht starrte. Er nickte Berg zu. Die Männer hörten auf. 


  »Und die Neger, die Musiker? Waren sie irgendwie in die Sache verwickelt?« 


»Nein.« 





  »Gut.« Er wandte sich an Berg. »Bringen Sie sie wieder in ihre Zelle. Dann lassen Sie die andere auf Nummer drei schaffen. Die nötige medizinische Versorgung. Heißes Bad, warmes Essen. Sie wissen, was zu tun ist.« 


  Alle Angestellten und Künstler des Garden Room hatten sich in einem Vorzimmer eingefunden, aus dem sie zu  Einzelvernehmungen herausgerufen wurden. Connie Jones, Billy Joe und Harry Graf saßen zusammen in einer Ecke und unterhielten sich leise. Sie hatten das Verhör bereits hinter sich und waren nicht allzu glücklich über den Verlauf. »Ich habe verlangt, jemanden von unserer Botschaft zu sprechen«, sagte Connie, »aber es hat nichts genützt. Die ganze Sache stinkt. Und diese Fragen über Hanna und Max.« 


  »Meiner Ansicht nach«, bemerkte Harry Graf, »können wir uns glücklich schätzen, wenn wir hier heil herauskommen.« 


  Heydrich trat ein und ging, die Anwesenden keines Blickes würdigend, zum Büro durch. Der junge SS-Mann am Schreibtisch sprang auf. »Nun?« fragte Heydrich. »Alles sauber, Obergruppenführer.« 





»Und die Neger?« 


  »Sturmbannführer Kleiber hat sie vernommen und ist sicher, daß sie nichts wissen. Sie wollen morgen früh über Paris nach Madrid. Ich habe hier ihre Fahrkarten und die Pässe.« 


  »Na schön«, sagte Heydrich. »Nehmen Sie sie die Nacht über in Untersuchungshaft und lassen Sie sie morgen in den Zug setzen. Offizielle Ausweisung.« 





»Und der Grund, Obergruppenführer?« 


  »Verdacht der Zusammenarbeit mit Staatsfeinden«, sagte Heydrich, drehte sich um und verließ den Raum. 





  Er fand Schellenberg in dessen Arbeitszimmer beim Unterzeichnen von Briefen. 





»Nun, Schellenberg, startklar?« 


»Beinahe«, entgegnete Schellenberg. »Übrigens, der Reichsführer hat mich mit meinen Schutzengeln bekannt gemacht. Ein hübsches Paar. Der Vorwand bei einem von ihnen, diesem Kleiber, besteht darin, daß er Lissabon kennt - so ein Quatsch. Der Reichsführer weiß genau, daß ich in den  letzten zwei Jahren dreimal in Lissabon gewesen bin. Ich habe alle Kontakte, die ich brauche.« 

  Heydrich legte die inzwischen arg mitgenommene Kopie des Windsor-Berichts vor ihn auf den Schreibtisch. »Das hat oben in ihrem Strumpf gesteckt. Sie haben sich geirrt. Sie wollte es für ihren Onkel nach Lissabon mitnehmen und dem Herzog zeigen.« 


  »Es ist unmöglich, daß es von Anfang an so geplant war«, sagte Schellenberg. »Ich wußte, daß sie nach Lissabon wollte. Das Reisebüro hat gemeldet, daß ihr eine Fahrkarte ausgestellt wurde, wie bei ausländischen Staatsbürgern üblich. Das war aber, ehe der Bericht überhaupt gestohlen wurde. Ehe ich mit Ribbentrop sprach.« 





  »Sie meinen, sie sei vielleicht nur ein harmloses Werkzeug? Ja, auszuschließen ist es nicht. Sie versicherte mir, daß die schwarzen Musiker, mit denen sie arbeitet, keine Ahnung von der Sache haben.« 


»Und Sie haben ihr geglaubt?« 





  »Die drei waren eine gute Stunde allein in einem Zimmer, das abgehört wurde. Aus ihrem Gespräch ging hervor, daß sie völlig ahnungslos sind, und Kleiber hat sie verhört und scheint zufrieden zu sein. Ich habe ihre offizielle Ausweisung veranlaßt. Es erspart uns Scherereien mit den Amerikanern. Sie sind schließlich Farbige, und ein gewisser  liberaler Teil der US-Presse könnte Krach schlagen, wenn wir sie in Haft halten.« 


»Und die Winters?« 


»Sind nur naturalisierte Amerikaner, Schellenberg. Beide in Deutschland geboren  - durch und durch jüdisch. Sie sollten die Fotos von den Toten und Verwundeten im Gang neben dem Lokal sehen. Goebbels wird eine Sternstunde haben, wenn es je nötig sein sollte, sie zu veröffentlichen. Im Augenblick sind solche Verwicklungen allerdings nicht erwünscht. Ich denke,  Sie werden feststellen, daß die Amerikaner gar nichts davon hören wollen, nicht bei der gegenwärtigen Lage. Wir sitzen zu fest im Sattel.« 




  »Ja, ich denke, Sie haben recht«, entgegnete Schellenberg. »Wie immer. Das Mädchen muß noch verhört werden, aber das übernehme ich selbst.« 


  Schellenberg wußte, was das bedeutete. Er wurde sich bewußt, daß es Heydrich ein perverses Vergnügen bereitete, es ihm zu sagen, denn seine sexuellen Vorlieben waren nur allzu bekannt. 





  »Ich habe übrigens vor, ihr einen Gefallen zu tun. Sie werden sie zu mir hochbringen. Sprechen Sie mit ihr - auf die väterliche Tour. Zeigen Sie          ihr, wo ihre Chance liegt. Vielleicht hört sie auf Sie. Es könnte ihr eine Menge Kummer ersparen.« 





»Wie Sie meinen, Obergruppenführer. Das Grüne Zimmer?« 


»Aber sicher«, sagte Heydrich lächelnd. 


  Als die Zellentür entriegelt wurde und Schellenberg hereintrat, blickte sie ihn wortlos an. 


»Haben Sie nichts zu sagen?« fragte er. 





  »Nicht Ihnen - nie mehr. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich dachte, Sie seien anders, aber ich war eine dumme Gans. Was wollen Sie?« 





  »Heydrich hat mir Anweisung gegeben, Sie zu ihm zu bringen.« Sie stand müde auf. »Habe ich recht, wenn ich vermute, daß das etwas Bestimmtes bedeutet?« 


»Wahrscheinlich.« 


  Sie folgte ihm durch den Korridor. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zehn vor sieben. Es wird gerade dunkel.« 


»Wie interessant.« 





»Ja, ist es wirklich. Die Organisation der SS ist peinlich genau. Alles zu seiner Zeit.« Sie waren die Kellertreppe  hinaufgegangen und betraten jetzt die Halle, wo zwei Posten am Eingang standen. »Jeden Abend Punkt sieben verläßt der Kanzleibote mit Schriftstücken für den Führer und andere diese Tür.« 

  Sie gingen jetzt die Treppe zum ersten Stock hoch. »Das erinnert mich übrigens an eine unglaubliche Geschichte«, fuhr Schellenberg fort, »die ich kürzlich aus Paris gehört habe. Offenbar wurde eine junge Frau unter dem Verdacht festgenommen, zu einer Resistance-Gruppe zu gehören. Man brachte sie zum Gestapo-Hauptquartier in der Rue des Saussaies, hinter dem Innenministerium. Irgend jemand ließ sie einen Augenblick allein in einem Büro. Sie nahm anscheinend eine Akte und ging hinaus. Wartete in der Nähe der Eingangshalle, bis ein hoher Offizier aus dem Haus ging, und folgte ihm eine Minute später, nachdem sie dem Posten erklärt hatte, sie müsse ihm eine Akte bringen, die er vergessen habe. Draußen verschwand sie wie der Blitz in der nächsten Seitenstraße. Nicht gerade gut für den Posten, aber so ist das Leben nun mal.« 


  Sie starrte ihn mit weitaufgerissenen Augen an. »Was für ein Mensch sind Sie? Ich begreife Sie nicht.« 


  Er öffnete im ersten Stock eine Tür neben Heydrichs Büro und führte sie in einen grün gestrichenen, sparsam möblierten Raum. Über der Tür am anderen Ende hing eine Uhr. 


  »Achten Sie auf die Zeit«, flüsterte Schellenberg.  »Eine Minute vor sieben. Zwei Minuten nach sieben müßte ungefähr richtig sein.« Er lächelte gezwungen. »Ich hoffe, Sie können zählen.« Er ging zu der anderen Tür, klopfte und öffnete sie. Heydrich saß an seinem Schreibtisch. Er stand auf und eilte ihm entgegen. »Ah, Schellenberg, ich sehe, Sie haben mir Fräulein Winter gebracht. Vielen Dank. Sie können jetzt gehen. Sie müssen sicher noch packen.« 


»Obergruppenführer.« Schellenberg grüßte. 

  Die Tür ging leise hinter ihm zu. Heydrich stand da und beobachtete Hanna Winter lächelnd. Er holte ein Zigarettenetui aus der Tasche und nahm eine Zigarette heraus. Er hatte Zeit, viel Zeit. Er würde es auskosten. Über ihm erreichte der kleine Zeiger der Uhr die Sieben und bewegte sich unmerklich weiter. 





  Heydrich sagte: »Treten Sie näher.« Sie zögerte, fühlte, wie sie von einem Gefühl der Panik ergriffen wurde. »Ich sagte, Sie sollen nähertreten!« 





  Sie machte einen Schritt, doch als sie sich ihm näherte, klingelte das Telefon in seinem Büro. Er fluchte leise, drehte sich um, lief zu seinem Schreibtisch und na hm ab. »Hallo? Was ist?« 


Nach einer Pause sagte eine gedämpfte Stimme: »Archiv?« 





  »Nein, verdammt noch mal!« Heydrich knallte den Hörer auf die Gabel und ging wieder in das andere Zimmer. Es war leer, und die Tür zum Korridor stand einen Spalt offen. 


  Das war doch einfach nicht möglich! So etwas konnte nicht passieren  - nicht ihm. Er riß die Tür ganz auf und sauste die Treppe zur Eingangshalle hinunter. 


  »Haben Sie ein Mädchen gesehen?« fragte er einen der Posten. »Hübsch -dunkle Haare. Tweedrock und weiße Bluse.« 


  »Ja, Obergruppenführer, sie ist vor einer Minute hinausgegangen.« 





»Ohne Passierschein? Wie konnte sie?« 


Der Posten, den er angesprochen hatte, machte jetzt ein ängstliches Gesicht. »Sie hatte eine Akte in der Hand, Obergruppenführer. Fragte, ob der Bote zur Reichskanzlei schon gegangen sei. Ich sagte ihr, er habe eben das Haus verlassen, und sie sagte, sie müsse ihn unbedingt einholen, da sie eine wichtige Nachricht habe.« 

  Heydrich stürzte die Stufen zur Prinz-Albrecht-Straße hinunter. Es war bereits ziemlich dunkel  - und weit und breit keine Spur von Hanna Winter. 





  Er hatte natürlich keine andere Wahl, er mußte Alarm geben. Dann suchte er Schellenberg, den er in seinem Büro fand, wo er Frau Huber die letzten Briefe diktierte. 


  »Hinaus!« fuhr Heydrich sie an. »Hinaus - auf der Stelle!« Sie verließ blaß und erschrocken das Zimmer. Schellenberg sagte: »Was ist denn los?« 


  »Sie ist fort, Schellenberg. Die kleine jüdische Hexe. Ich ging in mein Büro, weil das Telefon klingelte, und als ich nach höchstens einer Minute zurückkam, war sie verschwunden.« 


  »Aus dem Haus? Wie konnte sie durch den Haupteingang kommen?« 


  »Offensichtlich ging sie kurz nach dem Boten für die Reichskanzlei. Sagte dem Posten, sie habe noch eine wichtige Nachricht für ihn.« 


  »Die Kaltschnäuzigkeit ist bewundernswert, das müssen Sie zugeben.« Heydrich starrte ihn finster an. »Schellenberg, wenn ich auch nur einen Augenblick lang auf den Gedanken käme, daß Sie etwas damit zu tun hätten...« 


  »Ich habe sie Ihnen übergeben, Obergruppenführer«, antwortete Schellenberg mit kühler Stimme. »Seitdem habe ich Frau Huber diktiert, sie kann Ihnen das nötigenfalls bezeugen.« 


Was nicht ganz stimmte, denn er hatte sie um eine Tasse Kaffee gebeten, und sie hatte mindestens zwei Minuten gebraucht, um ihn aus der Thermosflasche in ihrem Büro zu holen, mehr als genug Zeit für ihn, um Heydrichs Arbeitszimmer auf der Hausleitung anzurufen. »Schon gut. Schon gut«, sagte Heydrich. »Aber was sage ich bloß dem Reichsheini?« 

  An der Tür wurde zaghaft geklopft, und Frau Huber steckte den Kopf ins Zimmer. »Was gibt's?« fragte er. »Was wollen Sie?« 





  »Verzeihung, Obergruppenführer, aber der Reichsführer ist am Telefon. Er will Sie beide sprechen - sofort.« 





  Als Hanna aus dem Gebäude war, hatte sie sich schnell entfernt, aber  nicht so schnell, daß es auffiel  - und sie hatte jeden Moment damit          gerechnet, daß eine Stimme sie zurückrief. Sie bog in die erste Straße rechts ein und begann erst dann zu laufen. 





  Es war noch so früh am Abend und ziemlich viele Menschen unterwegs;  doch im Juli  erregte ein Mädchen in Rock und kurzärmeliger Bluse kein  Aufsehen.  Sie hatte natürlich kein Geld für ein Taxi und mußte den ganzen Weg zum Zoo gehen, was ungefähr eine Dreiviertelstunde dauerte. Dort fragte sie die Frau am Erfrischungskiosk neben dem Eingang nach der Rehdenstraße, und die freundliche, mollige Dame spendierte ihr eine Tasse          Kaffee, während sie ihr mit einem Bleistiftstummel auf die Rückseite eines beschriebenen Zettels den Weg skizzierte. 





  Die Rehdenstraße lag in einem ziemlich trostlosen Viertel, direkt an der          Spree, und bestand großenteils aus alten, halbverfallenen Schuppen und Handwerksbetrieben. Auf halber Höhe erblickte sie über einem Tor ein Schild mit der Aufschrift »Gebrüder Hoffer - Steinmetzarbeiten«. Das große Doppeltor aus Holz, das in einen Hof führte, war verriegelt, die kleine Pforte daneben aber nicht. 


Sie betrat den Hof und blieb schaudernd stehen, denn im Halbdunkel ragte plötzlich eine Reihe drohender Gestalten vor ihr auf. Und dann lachte sie, eine Erlösung von der inneren Spannung, denn sie begriff, worum es sich handelte. Engel und Heilige aus Stein standen zwischen zahlreichen Kreuzen. 

  Sie ging zu einem Gebäude an der anderen Seite des Hofes. Oben war ein Fenster, hinter dessen Vorhang Licht schimmerte. Sie öffnete eine schmale Tür und stand vor einer Holztreppe. 


  Die deutsche Abwehr hatte schon im ersten Stadium des Krieges mehrere komplizierte Funksuchgeräte und mobile Peileinheiten entwickelt, mit denen sie in den besetzten Städten Europas die Geheimsender der feindlichen Untergrundorganisationen aufspüren konnte. In Berlin war seit einiger Zeit nur noch ein einziger Geheimsender in Betrieb, und auch er nur, weil die Funksprüche nach Moskau auf Max Winters ausdrücklichen Befehl in unregelmäßigen Abständen ausgestrahlt wurden  - und weil man den Sender nach jeder Benutzung an einer anderen Stelle installierte. 


  In diesem Augenblick stand er bei »Gebrüder Hoffer«, weiterhin der offizielle Name der Firma, obgleich nur noch ein Bruder am Leben war: Otto, der in Verdun ein Bein verloren hatte und seit 1920 der Kommunistischen Partei angehörte. 





  Max war nach seiner Flucht aus dem Club sofort in die Rehdenstraße geeilt und hatte das Funkgerät zusammen mit dem jungen Mann, der es bediente, mit einem Lieferwagen kommen lassen. Haupt, so hieß der Funker, war ziemlich neu in der Organisation und litt an Tuberkulose, weshalb er vom Wehrdienst freigestellt worden war. Haupt war nach dem Installieren des Geräts ein dummer Fehler unterlaufen. Er hatte einen Moment lang nicht aufgepaßt und das Gerät, das mit Wechselstrom arbeitete, auf Gleichstrom gestellt, wodurch es unbrauchbar geworden war. Jetzt war er irgendwo unterwegs und versuchte, im Untergrund Ersatzteile aufzutreiben. Als Max hörte, wie die Tür geöffnet wurde, dachte er, der junge Mann wäre zurück. Er trat auf den Treppenabsatz hinaus und erblickte Hanna. 


Sie saß am Tisch und trank den Kaffee, den Hoffer ihr gemacht hatte, hörte die dumpfe Stimme ihres Onkels, der im  Zimmer nebenan, nur durch eine Holzwand von ihr getrennt, telefonierte. 

  »Ein Wunder«, sagte Otto Hoffer. »So mir nichts dir nichts aus dem Hauptquartier der Gestapo hinauszuspazieren! Daran werden die Schufte noch eine Zeitlang zu schlucken haben. Ich wünschte, wir könnten es auf der ersten Seite der  Berliner Zeitung  bringen, damit alle Leute erfahren, was für Helden in der Prinz-Albrecht-Straße sitzen.« 





  Die Tür ging auf, und Max Winter kam zurück. »Alles in Ordnung. Du fährst in einer Stunde mit dem Auto nach Paris. Dort wirst du von einem Sonderkurier erwartet, der dich nach Madrid bringt. Von Madrid aus kannst du mit dem Zug weiter nach Lissabon - das ist kein Problem.« 





  »Aber wie komme ich von hier fort?« fragte sie. »Du sagst das so einfach.« 





  »Es gibt einen geheimen Fluchtweg, den ich viele Male benutzt habe, um wichtige Juden aus Berlin herauszubringen. Die Leute, mit denen ich arbeite, sind keine Idealisten. Es sind kleine Ganoven, die nur für Geld arbeiten. Das gefällt mir. Es bedeutet, daß man genau weiß, woran man ist.« 





»Ich verstehe.« 


  Er nahm einen Herrentrenchcoat  vom Haken an der Tür. »Zieh ihn an. Ein bißchen zu groß, aber du brauchst nur den Gürtel enger zu schnallen. « Er zog den Umschlag aus der Brusttasche, den sie das letztemal in seinem Büro gesehen hatte. »Die Zugfahrkarten nützen natürlich nichts mehr. Aber hier die beiden Pässe, Francs, Peseten und der Kreditbrief für Lissabon.« 





»Du hast an alles gedacht.« 


»Nicht ganz.« Er holte eine Pistole aus der Schublade, eine Walther-PPK. »Sie hat sieben Schüsse. Wenn du schießen willst, brauchst du nur den Sicherheitsbügel oben zurückzuziehen - so. Dann betätigst du den Abzug. Ich schiebe  den Bügel jetzt vor. Einfach nach hinten schieben, und sie ist schußbereit.« 

»Brauche ich sie wirklich?« 





  »Möglicherweise. Ich werde sie dir nachher geben. Jetzt müssen wir los.« 





  Sie gingen durch mehrere dunkle Straßen, überquerten die Spree auf  einer Stahlbrücke und bogen schließlich in eine Straße ein, die ähnlich aussah wie die Rehdenstraße. Fast nur Lagerschuppen und Kleinbetriebe, einige Bürohäuser. 


  Auf einem verblichenen Schild  stand »Weinkellerei Adler«. Max klopfte  an das Tor. Es wurde sofort geöffnet, und ein kleiner, glatzköpfiger Mann  mit einem braunen Mantel lugte heraus. 





  »Hallo, Scherber«, sagte Max und ging, gefolgt von Hanna, hinein. 





  »Fünf Minuten«, sagte Scherber. »Sie dürfen keine Sekunde länger auf dem Betriebsgelände bleiben.« 


  »Verstanden.« Max gab ihm ein Bündel Hundertmarkscheine. »Sind die beiden soweit?« 


»Dort drüben.« 





  Hanna sah, daß sie in einem großen, schwach beleuchteten Schuppen standen. Am anderen Ende, vor  einer riesigen Doppeltür, stand ein Tankwagen, und daneben rauchten zwei Männer. 


  »Die Brüder Dubois«, sagte Max leise. »Der mit den schlechten Zähnen ist der ältere, er heißt Paul. Henri macht alles, was er sagt.« Henri war ziemlich jung, höchstens einundzwanzig, trug eine Lederjacke und hatte eine Tweedmütze auf. »Das ist also unsere Fracht?« sagte er in stark akzentuiertem Deutsch. »Wunderbar.« 





Sein Bruder sagte mürrisch: »Und unser Geld, Max? Zweitausend Franc, wie vereinbart.« 

  Max zählte die Banknoten ab. »Die Jungen transportieren Wein en gros.« 


»Und was sich sonst so bietet«, meinte Henri. 





  »Ich habe vor dem Krieg viel mit ihnen zu tun gehabt. Dann hörte die Zusammenarbeit aus einleuchtenden Gründen auf. Aber jetzt sind sie wieder gut im Geschäft.« 


  »Die Boches in Paris wollen nicht auf ihren deutschen Wein verzichten«, sagte Henri. »Und wir beliefern sie gern.« 





  »Schluß mit den Witzen und zeig ihr, wo sie sich verstecken soll«, befahl Paul ihm. »Und dann nichts wie weg hier.« 





  Henri öffnete die Tür zum Fahrerhaus, zog die Sitzbank vor und holte die Verkleidung dahinter heraus. Eine niedrige Luke wurde sichtbar; er griff hinein und knipste eine Lampe an. 





  »Gemütlich wie daheim: Matratze, Thermosflasche mit Kaffee, Schinkenbrote. Hoffentlich sind Sie nicht zu  jüdisch, um sie zu essen, aber etwas anderes gibt's nicht; wir haben erst vor einer Stunde erfahren, daß wir Sie mitnehmen. Entschuldigen Sie die Schachteln. Ein paar Kleinigkeiten für den schwarzen Markt in Paris.« 


»Es geht sehr gut«, entgegnete sie. 





  »Zwanzig Stunden«, sagte Paul Dubois. »Wir wechseln uns am Steuer ab.« 


  Hanna wandte sich zu Max, der die Walther aus der Tasche nahm und sie ihr reichte. »Du wirst sie brauchen.« Henri sagte: »Trauen Sie uns nicht?« 





  »Nicht unbedingt«, sagte Max. »Sie hat schon mehr als einen umgelegt. Sie wird nicht zögern, wenn es sein muß.« Er gab Hanna einen Kuß auf die Stirn. »Wenn du am Ziel bist, geh sofort zu dem Mann selbst  - laß dich auf keinen Fall abwimmeln.« 





»Ich werde dich nicht enttäuschen.« 


»Ich weiß, Kleines. Alles Gute. Paß auf dich auf.« 

  Sie weinte jetzt, als wüßte sie instinktiv, daß sie ihn nicht wiedersehen würde. Sie krabbelte durch die Luke in den sargähnlichen Raum im Tank. Sie warf noch einen letzten Blick auf ihn, ehe Henri die Verkleidung wieder vorschob. Sie legte sich auf die Matratze und blickte sich um, und dann sprang der Motor an, und der Tankwagen rollte langsam los. 
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  Als Irene Neumann die Mahlzeit beendet hatte, die ihr auf dem beinahe gemütlichen Zimmer serviert worden war, in das man sie nach dem heißen Bad gebracht hatte, war es zehn Uhr. Die grauhaarige Frau, die sich um sie gekümmert hatte, war richtig fürsorglich gewesen. »Die haben sicher einen Fehler gemacht, Kind«, sagte sie. »So etwas kommt vor.« 


  Das Essen war ausgezeichnet gewesen, und Irene hatte es, in einen warmen Bademantel gewickelt, trotz der Tatsache genossen, daß sie am Rücken und auf dem Gesäß überall blaue Striemen hatte, die furchtbar schmerzten, so daß sie kaum sitzen konnte. 


  Gebratenes Hähnchen, Kartoffeln, Bohnenkaffee und ein Kognak zum Abschluß. Sie war langsam wieder zum Leben erwacht. Doch dann wurde die Tür plötzlich aufgetreten, und Berg kam mit zwei SS-Männern herein, die sie brutal packten und auf den Korridor hinausstießen. Berg riß ihren Kopf an den Haaren zurück, so daß sie zu Heydrich aufblickte. »O nein«, sagte er, »nicht sie. Jetzt ist die Person nebenan an der Reihe.« Sie schleppten sie zur nächsten Zelle, und er öffnete den Durchguck, so daß sie hineinschauen konnte. Auf der Pritsche saß eine alte weißhaarige Frau. 


»Gerda Neumann, ihre Mutter, soviel ich weiß, einundsiebzig Jahre alt«, sagte Heydrich. »Stimmt es, daß sie  ein schwaches Herz hat?« Zehn Minuten später saß Irene vor dem Schreibtisch in seinem Büro und erzählte ihm alles, was sie wußte. 




  Kurz nach  Mitternacht kehrte der Funker Haupt mit den notwendigen  Ersatzteilen zu »Gebrüder Hoffer« zurück. Max Winter war schon seit gut drei Stunden wieder da. 


»Mein Gott, Sie haben ja schrecklich lange gebraucht.« 


  »Ich kann von Glück sagen, daß ich die Dinger überhaupt bekommen habe«, antwortete Haupt. 


  Max gähnte, ging zum Fenster, zog den Vorhang ein kleines Stück zur  Seite und spähte hinaus. Er bemerkte, daß sich zwischen den Statuen etwas bewegte, und erstarrte. 


»Otto«, rief er. »Ich glaube, wir haben Besuch.« 





»Ich sehe vorn nach«, sagte Hoffer. 


  Er öffnete einen Schrank, nahm eine Schmeisser-MP heraus und ging die Hintertreppe in die Werkstatt hinunter. Er machte kein Licht, entsicherte die Waffe und schritt im Dunkeln zur Tür. Und dann war die Nacht plötzlich voll von Motorenlärm. Das Tor wurde eingedrückt, und ein gepanzerter Mannschaftswagen schob sich in die Öffnung. Das eine Vorderrad erfaßte Hoffer, schleuderte ihn gegen die Wand. Seine Finger betätigten krampfhaft den Abzug der Schmeisser, und mindestens ein Dutzend Waffen antwortete, zerfetzte ihn. Max, der oben an der Treppe stand, wußte daß es zu Ende war. Mit angelegter Walther wartete er auf sie. Er begann, laut zu beten, das ehrwürdige Gebet, das jeder strenggläubige Jude drei- oder viermal am Tag spricht, und zuletzt, wenn er dem Tod ins Auge schaut: 


Höre, Israel: Der Ewige ist unser Gott, der Ewige ist einzig... 


Er traf den ersten Mann des Einsatzkommandos, der am unteren Treppenabsatz erschien, in den Kopf, und dann schob  jemand eine Schmeisser um die Ecke und zog ab, und bei dem endlosen Feuerhagel wurde er mehrmals getroffen und stürzte die Treppe hinunter. Die anderen Männer des Kommandos trampelten über seinen Körper hinweg und liefen, gefolgt von Hauptsturmführer Berg, die Treppe hinauf. Einen Augenblick später kamen sie, Haupt hinter sich her schleifend, in den Raum zurück. 

  Heydrich stand unten an der Treppe und blickte auf Max Winter hinab. Als Berg herunterkam, sah er ihn an. »Er ist tot, schade. Wen haben Sie da?« 





  »Einen Funker. Übrigens einen total unfähigen Mann, der ein Wechselstromgerät mit Gleichstrom betreiben wollte. Er war gerade dabei, es zu reparieren.« 





  »Also haben Sie heute Funksprüche gesendet?« fragte Heydrich. Haupt war zu Tode erschrocken und zeigte es. »Nein - keinen einzigen.« Heydrich wandte sich an Berg. »Keine Spur von dem Mädchen?« 


»Nein, Obergruppenführer.« 





  Heydrich sagte zu Haupt: »War heute abend eine junge Frau hier?« Haupt machte ein verdutztes Gesicht. »Eine Frau? Nein, nicht daß ich wüßte.« 


  »In Ordnung. Berg, Sie schaffen ihn gleich in die PrinzAlbrecht-Straße und sehen zu, was Sie aus ihm herausbringen. Ich nehme die Männer mit  mir, und wir fahren zu der anderen Adresse, die Irene Neumann uns genannt hat.« 





  Aber bei der Weinkellerei Adler war alles dunkel, und der Besitzer, Herr Scherber, war nicht anwesend. Auch in seiner Wohnung am Bahnhof Charlottenburg, wo er allein lebte, fanden sie ihn nicht. Ein Nachbar erklärte ihnen, daß er häufig nachts fort war. 





Die Vernehmungsspezialisten der Prinz- Albrecht-Straße nahmen den bedauernswerten Haupt fast bis zum nächsten  Morgen in die Mangel. Er erzählte ihnen nichts, weil er nichts wußte. 

  Es war sieben Uhr, als man Scherber schließlich in einer Sauna in einer Seitenstraße des Kurfürstendamms, einem der Polizei bekannten Homosexuellentreffpunkt, ausfindig machte. Er sang sofort. 


  In Anbetracht der Zeit  - neun Uhr morgens  - hatten sich überraschend viele Leute in Himmlers Büro versammelt: Heydrich, Schellenberg, Kleiber und Sindermann. 


  Himmler sagte: »Wir wissen jetzt, daß Winter keine Zeit mehr hatte, irgendwelche Informationen über die Operation Windsor zu funken, und das fehlende Exemplar des Berichts ist in unserem Besitz.« 





  »Die einzige andere Informationsquelle ist also dieses verdammte Mädchen. « 





  »Die im Augenblick zusammen  mit zwei französischen Schiebern nach Paris unterwegs ist«, ergänzte Himmler. 


  »Wir haben die Adresse, wo sie abgesetzt werden soll«, sagte Heydrich. »Ein Cafe namens Ecu  d'Or  in Montmartre. Ich werde die Kollegen in Paris veranlassen, ein Empfangskomitee zu bilden. Sie werden sich freuen. Ein großer Schlag. Dadurch müßten sie einem verzweigten Kurierdienst der Resistance auf die Schliche kommen.« 





  »Nein, sagen Sie ihnen, sie sollen noch warten«, unterbrach Himmler. »Ich habe eine bessere Idee.« Er wandte sich an Schellenberg: »Sie fliegen doch heute morgen über Paris nach Spanien?« 


  »Ich hatte den Eindruck, daß Sie mich nicht länger mit der Sache Winter beschäftigen wollten, Reichsführer.« 


»Stimmt, aber Kleiber könnte die Verantwortung übernehmen.« Er warf Heydrich einen Blick zu. »Veranlassen  Sie das Nötige bei der Pariser Polizei. Wann starten Sie, Schellenberg?« 

»Um elf in Tempelhof.« 





  »Ich wünsche Ihnen alles Gute für den Auftrag. Ich erwarte natürlich, daß Sie mir täglich Bericht erstatten.« 





»Selbstverständlich, Reichsführer.« 


»Kleiber, Sie bleiben noch.« 


  Schellenberg und Heydrich gingen hinaus. Im Vorzimmer blieb  Heyd rich stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Mein Gott, was für eine Nacht. Trotzdem scheint sich noch alles einzurenken. Sie sehen, Schellenberg, man muß nur auf dem richtigen Weg bleiben.« 


  Himmler wandte sich an Kleiber: »Es geht um die Flucht dieser Hanna Winter gestern abend. Die Tatsache, daß sie den Posten fragte, ob der Bote zur Reichskanzlei schon gegangen sei, beweist doch, daß sie die Verhältnisse hier gut kannte - zu gut. Sie muß es von jemandem aus dem Haus erfahren haben.« 


»Von Brigadeführer Schellenberg, Reichsführer?« 





  »Lassen Sie ihn nicht aus den Augen, Kleiber, und erstatten Sie mir täglich Meldung. Sie können von der Botscha ft in Lissabon aus telefonieren. Hier ist die entsprechende Vollmacht.« Er gab Kleiber einen Umschlag. 


»Ich verstehe, Reichsführer.« 





  »Hoffentlich«, antwortete Himmler kurz. »Sie können jetzt gehen.« Kleiber verließ das Büro, und Himmler nahm den altmodischen Füllhalter mit der Stahlfeder, den er schon immer bevorzugt hatte, und fing an, die Einzelheiten der Gespräche sorgfältig festzuhalten. 





In diesem Augenblick bog der Weintransporter gerade von der Straße  nach Trier ab.  Henri fuhr, und sein neben ihm schlafender Bruder schreckte sofort hoch: »Warum hältst du?« 

  »Reg dich nicht auf, Paul. Die junge Dame muß mal kurz in die Büsche, und wir beide auch. Ich kann jedenfalls nicht mehr lange warten.« 





  Hanna hatte in Anbetracht der Umstände überraschend fest geschlafen,  aber jetzt war sie wach und merkte, daß der Tankwagen langsamer fuhr          und über holprigen Boden rumpelte. Die Luke wurde geöffnet, und Henri lächelte breit in die Öffnung. »Sie können sich die Beine vertreten, und wenn Sie sonst noch ein Bedürfnis haben...« 


  Sie war instinktiv auf der Hut, auf alles gefaßt, als sie hinauskrabbelte. Sie  sprang aus dem Wagen und steckte eine Hand in die Tasche, um den          Kolben der Walther zu umklammern. »Wo sind wir?« 





»Auf der Straße nach Trier. Danach kommt Luxemburg.« 


  In den Büschen  raschelte es, und Paul Dubois trat heraus, sich die Hose zuknöpfend. Henri machte eine Handbewegung: »Die andere Seite des Waldes gehört Ihnen.          In einer Viertelstunde geht's weiter.« 





  Er kletterte wieder in das Fahrerhaus, und Hanna drehte sich um, ging in          das Wäldchen und blieb erst nach einer beträchtlichen Entfernung stehen. Dann machte sie, angelockt durch das Geräusch fließenden Wassers, einen Halbkreis und erreichte bald einen kleinen, mit Kiefern bewachsenen Vorsprung über einem Fluß. Es war ein hübsches Plätzchen, von dem aus sie sehen konnte, wie die Frühmorgensonne auf dem schnell dahineilenden Wasser spielte. Hinter ihr bewegte sich etwas, und sie schnellte herum und erblickte den näher kommenden Henri. »Fahren wir?« fragte sie. »Wir haben noch Zeit für eine Zigarette.« 


  Er bot ihr eine an, und sie nahm sie, wobei ihre rechte Hand die Walther fest packte und mit dem Daumen entsicherte. Er stand jetzt ganz nahe bei ihr. 


»Das ist die Mosel. Schön, nicht wahr?« 

  »Wenn Sie so etwas mögen«, antwortete sie auf französisch. »Ich bin eher ein Großstadttyp.« 


  Er riß die Augen auf. »He, Sie haben ja einen richtigen Pariser Akzent. Wie kommt das?« 


  »Ich habe vor dem Krieg sechs Monate lang in einem Lokal in Montmartre gesungen. Club le Jazz. Kennen Sie ihn?« 


  »Ja, ich bin ein paarmal da gewesen.« Seine Hand glitt ihren rechten Arm hinauf, und er drückte sich an sie. Seine Stimme war belegt: »He, chérie, wie war's mit uns beiden...« 


  Sie zog die Walther mit einer Schnelligkeit heraus, die sie selbst verblüffte, aber sie war nun nicht mehr das Mädchen, das sie noch vor 48 Stunden gewesen war, sie war ein anderer Mensch geworden. Einen Augenblick lang roch sie wieder das Kordit im Korridor des  Garden Room,  während sie ihm den Lauf der Waffe an den Bauch preßte. 





  Er grinste. »Seien Sie nicht albern. Sie wissen doch selbst, daß Sie es nicht tun würden.« Dann versuchte er, sie zu küssen. 


  Sie feuerte zwischen seinen Beinen in die Erde, und er sprang mit einem Angstschrei zurück. 


  »Vorsichtig«, sagte sie ruhig. »Sie hätten beinahe etwas verloren.« Paul Dubois erschien im Laufschritt zwischen den raschelnden Sträuchern. »Was ist los? Was ist passiert, um Gottes willen?« 





  »Nichts.« Hanna steckte die Walther wieder in die Tasche. »Ein kleines Mißverständnis zwischen Henri und mir, aber ich denke, wir wissen jetzt beide, woran wir sind.« 


  Paul Dubois gab seinem Bruder eine schallende Ohrfeige. »Du Idiot, wirst du denn nie erwachsen? Mußt du dich bei jeder Schürze wie ein geiler Bock aufführen?« 


Er wandte sich an Hanna. »Ich garantiere Ihnen, daß es nicht noch einmal passieren wird. Jetzt müssen wir aber machen, daß  wir fortkommen, falls irgendein neugieriger Bauer den Schuß gehört hat.« 

  Die Transportmaschine Ju 52 war im Zweiten Weltkrieg das Arbeitspferd der deutschen Luftwaffe und wurde unzählige Male zur Beförderung von Truppen und Passagieren eingesetzt. Ihre drei Motoren verliehen ihr ein unverkennbares Äußeres, und die geriffelte Metallhaut hatte ihr den zärtlichen Spitznamen »Eiserne Anna« eingebracht. Schellenberg hatte diese Reise schon oft gemacht, allerdings in angenehmerer Gesellschaft. Kleiber hatte in der Mitte der Maschine Platz genommen, Sindermann ganz hinten bei der Kabine des Flugbegleiters, als wollten sie beide den Rangunterschied betonen. 





  So konnte Schellenberg wenigstens ungestört vorn sitzen, aber es war heiß und ziemlich stickig, und nach einer Weile nahm er dankbar die Einladung des Piloten an, nach vorne in die Kanzel zu kommen. Anschließend ging er wieder zu einem Sitz und trank einen Kaffee, dachte an  Hanna Winter und die Falle, die im Ecu  d'Or  in Montmartre auf sie wartete. Diesmal konnte er nichts tun  - er steckte bereits zu tief drin. Es bestand immer die Möglichkeit, daß sie seine Rolle bei ihrer Flucht preisgeben würde, denn bei den Methoden, die in den Kellerzellen der Prinz-Albrecht-Straße benutzt wurden, zerbrachen die meisten Opfer früher oder später, wenn sie nicht vorher starben. Aber ihm war jetzt alles seltsam gleichgültig - was machte es letzten Endes für einen Unterschied? 


  Er blickte aus dem Fenster, als unten die Türme von Paris auftauchten. Kleiber kam zu ihm und blieb neben seinem Sitz stehen. 


»Le Bourget, Brigadeführer. Am dreiundzwanzigsten Juni ist der Führer hier zusammen mit Keitel und ein paar Männern von seinem Stab um vier Uhr morgens gelandet. Als die meisten Pariser noch im Bett lagen, fuhr unser Führer durch ihre Stadt. Was für ein Augenblick für Deutschland!« 

  »Wunderbar«, entgegnete Schellenberg. »Ich hoffe, wenigstens die Straßenreinigung hat nicht verschlafen.« 


  Ein Gestapo-Major namens Ehrlich erwartete sie, als sie den Empfangsraum für hohe Persönlichkeiten betraten. 


  »Es ist mir eine Ehre, Brigadeführer«, sagte er zu Schellenberg. »Der Wagen steht draußen.« 


  »Sie haben von der Prinz-Albrecht-Straße Ihre Instruktionen bekommen?« 





»Jawohl.« 


  »Dann wissen Sie, daß Sturmbannführer Kleiber in dieser Sache der Verantwortliche ist.« 


  Kleiber sagte: »Ich würde Ihre Anwesenheit als Beobachter selbstverständlich sehr begrüßen, Brigadeführer. Das heißt, wenn Sie die Zeit erübrigen könnten.« 


  In seinen Worten lag eine Herausforderung, die Schellenberg kaum ablehnen konnte. »Warum nicht? Ich muß nur vor dem Weiterflug ins Hauptquartier des Sicherheitsdienstes in der Avenue Foch. Ansonsten stehe ich Ihnen zur Verfügung, mein Bester.« 


  Im Hinausgehen betastete er den Kolben der Mauser mit Schalldämpfer in seiner Tasche. Wenn es vor dem  ECU  d'Or oder im Lokal selbst zu einem Handgemenge kam, konnte eine verirrte Kugel Sturmbannführer Kleiber durchaus eine Gelegenheit geben, in Ausübung seiner Pflicht für das Dritte Reich den Heldentod zu sterben. Es war ein beruhigender Gedanke. Als Schellenberg in den schwarzen Citroen stieg, lächelte er vor sich hin. 


Der Tankwagen rollte auf den Parkstreifen eines kleinen Fernfahrercafes in Clichy, nördlich von Montmartre, und Henri hielt. »Willst du anrufen, oder soll ich?« 

  »Nein, ich mach das schon«, sagte sein Bruder und sprang hinaus. Henri lehnte sich zurück und klopfte an die Verkleidung. »Alles in Ordnung da hinten?« 





  Er hörte eine dumpfe Antwort, griente und  zündete sich eine Zigarette an. 





  Dubois betrat das Cafe, ging zur Telefonnische und wählte die Nummer des  ECU  d'Or.  Am anderen Ende wurde sofort abgenommen. »Ja, hier ECU d'Or. Was kann ich für Sie tun?« 


  Es war Madame Bonnet, aber ihre Stimme klang irgendwie anders als sonst, er hätte es schwören können; sein von jahrelanger Tätigkeit außerhalb der Legalität geschulter Instinkt sagte ihm, daß etwas faul sein mußte. 


  »Könnte ich für heute abend einen Tisch für sieben Personen bestellen?« fragte er. »Coq au vin und einen guten Muscadet, wenn es möglich ist.« 





  »Tut mir leid, Monsieur, aber es geht nicht. Wir haben heute abend geschlossen.« Paul Dubois sagte gelassen: »Vielen Dank, Madame. Dann ein andermal.« 


  Im ECU d'Or saßen sechs oder acht Gäste an den Tischen und gaben sich Mühe, so auszusehen, als genössen sie ihr Glas Wein. Walter Schellenberg lehnte am Ende der Theke, und hinter dem Vorhang zur Küche warteten drei Gestapo-Agenten. 


  Angélique Bonnet saß an ihrem gewohnten Platz hinter der Kasse neben der Theke, eine kleine, weißhaarige Dame in einem strengen schwarzen Kleid, die das Lokal mit eiserner Hand leitete. 


  Ihr Mann, der zur Reserve gehört hatte und beim Einfall der Deutschen mobilisiert worden war, war in Arras gefallen. Ihr einziger Trost im 


Leben bestand jetzt darin, daß ihrem Sohn, Navigator bei der französischen Luftwaffe, noch rechtzeitig die Flucht nach England geglückt war. Sie legte den Hörer auf, und Kleiber,  der das Gespräch mitgehört hatte, hängte die zweite Ohrmuschel wieder an die Gabel. »Sehr gut.« 

  »Finden Sie«, antwortete sie schnippisch. »Bald werde ich überhaupt keine Gäste mehr haben, und ich weiß immer noch nicht, was dies alles zu bedeuten hat.« 





  »Zwei Brüder namens Dubois sollen hier doch eine Ladung guten deutschen Wein abliefern, zusammen mit einer noch interessanteren Fracht, stimmt's.« 





  Angélique Bonnet hatte nicht umsonst fünfzehn Jahre ihrer reiferen Jugend an einer Provinzbühne verbracht, und ihre Konsterniertheit wirkte außerordentlich überzeugend. 


  »Ich kenne niemanden, der so he ißt, Monsieur, und was deutschen Wein betrifft, nun, nehmen Sie es mir nicht übel, aber er ist bei uns nicht sehr gefragt.« 


  Kleiber wurde sichtlich unsicher und warf einen Blick auf Schellenberg, der in die Unterhaltung eingriff: »Haben Sie auch die Möglichkeit erwogen, daß sie wirklich keine Verbindung mit dem Lokal haben, sondern nur mit einem bestimmten Gast?« 


»Ja, daran habe ich natürlich gedacht.« 





  »Und die Polizei, hat man ihr eine Beschreibung des Tankwagens gegeben?« 


  »Ja, mit allen Einzelheiten«, sagte Kleiber förmlich. »Einschließlich Zulassungsnummer. « 


  »Dann dürfte kein Grund zur Sorge bestehen.« Schellenberg wandte sich an Angélique Bonnet. »Verehrte Madame«, sagte er in fließendem Französisch, »ich fürchte, ich muß Sie noch einmal um ein Glas von diesem Kognak bitten. Er ist wirklich ausgezeichnet.« 


Paul Dubois beugte sich in das Fahrerhaus. »Los, wir müssen sie schleunigst hinausschaffen«, sagte er zu Henri. »Im Cafe ist irgend etwas nicht in Ordnung.« 

  Sein Bruder nahm die Verkleidung ab und zog  Hanna durch die Luke. Sie sah sich verwirrt um. »Wo sind wir, in Paris?« 


  »Ja«, antwortete Paul Dubios. »In Clichy. Ich fürchte, wir sitzen in der Tinte. Jedesmal, wenn wir einen Fahrgast wie Sie abzuliefern haben, rufen wir an, kurz bevor wir hinfahren. Eine vereinbarte Losung. Ich bestelle ein bestimmtes Gericht für eine bestimmte Zahl von Personen. Wenn alles in Ordnung ist, nimmt die Besitzerin des Lokals die Bestellung an.« 





»Und eben hat sie es nicht getan?« 


  »Sie sagte, sie hätte heute abend geschlossen, und soweit ich weiß, war das ECU d'Or noch nie geschlossen, nicht mal in den ersten Tagen der deutschen Besetzung.« 


»Was machen wir jetzt?« fragte Henri. 





  Paul Dubois runzelte die Stirn und faßte einen Entschluß. »Wenn in Berlin etwas schiefgegangen ist,  könnte das Ding hier heiß sein«, sagte er, mit der Hand an den Tankwagen schlagend. »Wir lassen ihn einfach stehen und gehen den Rest des Weges zu Fuß. Wenn ich mich irre, wenn alles in Ordnung ist, können wir jederzeit zurückkommen und ihn holen. « 


  Auf dem Hügel oberhalb des Platzes, an dem das ECU d'Or stand, befand sich eine kleine Kirche. Von ihrem Friedhof aus hatten sie einen guten Blick auf das Cafe mit seiner gestreiften Markise über den Tischen auf dem Bürgersteig. 





  »In der kleinen Straße dort drüben steht eine schwarze Limousine«, sagte Henri. 





  Sein Bruder nickte. »Und im Hof des Baugeschäfts rechts noch eine. Oh, wen haben wir denn da?« fügte er hinzu, als Major Ehrlich mit schwarzem Mantel aus dem Cafe trat und über die Straße schritt. »Du kennst ihn?« fragte Henri. 


»Kann man wohl sagen. Ein gewisser Ehrlich. Eins von den Gestaposchweinen aus der Rue des Saussaies. Das reicht.« Er wandte sich an Hanna. »Tut mir leid, Kleine. Ich habe keine  Ahnung, was schiefgelaufen ist, aber wir werden dort unten erwartet. Sie müssen jetzt selbst sehen, wie Sie zurechtkommen.« 




  Er nickte Henri zu. Sie eilten fort. Hanna stand allein auf dem Friedhof, noch wie benommen von der unerwarteten Wendung der Ereignisse. Aber sie durfte nicht bleiben. Sie drehte sich um und lief den Hügel hinunter. 


  Dank des halbjährigen Engagements in dem Cabaret, vor dem Krieg, kannte sie Paris recht gut, was jetzt einen unschätzbaren Vorteil bedeutete. Sie eilte durch die Straßen von Montmartre, vorbei an der Gare St. Lazare, weiter unten, und hielt erst inne, als sie endlich den Place de la Concorde erreicht hatte. An der Seite der Tuilerien fand sie einen Erfrischungskiosk mit einigen Tischen davor. Es gab keinen Kaffee, nur Bier, wie sich herausstellte. Sie holte sich ein Glas und setzte sich, um ihre Lage zu überdenken. 


  Sie sprach einigermaßen Französisch, und sie hatte, dank Onkel Max' Umsicht, französisches Geld bei sich, außerdem die beiden Pässe, die Peseten und den Kreditbrief für Lissabon. Und sie hatte noch etwas  -etwas, woran sie bis jetzt nicht wieder gedacht hatte. 


  Mit zitternden Fingern holte sie die Eisenbahnfahrkarten aus dem Umschlag. »Berlin-Paris« stand auf der ersten; die nützte ihr nichts mehr, aber die zweite war unendlich wichtig. Eine Schlafwagenkarte für den Nachtzug nach Madrid, Abfahrt um sechs Uhr abends vor der Gare d'Austerlitz. 


Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war Viertel nach fünf und die Gare d'Austerlitz mindestens fünf Kilometer entfernt, fünf Kilometer zu Fuß. Sie sprang auf, und als sie sich umdrehte, sah sie einen kleinen Kastenwagen am Bordstein halten. Der Fahrer, ein Mann mittleren Alters in einem blauen Overall, mit einem weißen, in der Mitte nikotinbraunen Schnauzbart, warf gerade ein Bündel Zeitungen auf das  Trottoir vor dem Kiosk und traf Anstalten, weiterzufahren. Hanna lief, so schnell sie konnte, und stieg einfach neben ihm ein. 




»He, was ist denn das?« rief er. 


  »Bitte, Monsieur, helfen Sie mir.« Sie holte ihren Paß hervor und hielt ihn hoch. »Sehen Sie, ich bin Amerikanerin, auf dem Weg nach Haus. Ich habe eine Fahrkarte für den Schnellzug nach Madrid, er geht um sechs von der Gare d'Austerlitz. Ich wollte mir noch ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen und habe mich verlaufen, und jetzt schaffe ich es nicht mehr, wenn Sie mich nicht hinfahren.« Sie zog ein Bündel Francnoten aus dem Umschlag. »Ich komme natürlich dafür auf.« 


  »Behalten Sie Ihr Geld.« Er lächelte. »Amerikanerin, ja? Aus welcher Stadt? Mein Sohn lebt in Los Angeles. Halten Sie den Atem an und lehnen Sie sich zurück. In einer Viertelstunde sind wir dort.« 


  Als das Telefon abermals klingelte, nahm Angélique Bonnet wieder ab. »Für Sie«, sagte sie zu Kleiber, als er gerade die zweite Muschel nehmen wollte. »Polizeipräsidium.« 


  Kleibers Gesichtsausdruck hatte eine elektrisierende Wirkung auf Schellenberg. Der Sturmbannführer legte auf. »Sie haben den Tankwagen gefunden«, flüsterte er rauh. »Anscheinend stehengelassen, auf dem Parkplatz eines Fernfahrercafes anderthalb Kilometer von hier.« 


  »So?« sagte Schellenberg unbewegt. »Ein vergeudeter Nachmittag. Mein Beileid, Sturmbannführer, aber ich muß jetzt gehen, sonst habe ich nicht mehr genug Zeit für das SDHauptquartier. Bis acht, in Le Bourget.« 





Er ging hinaus, und Kleiber stand da, umklammerte den Rand der Theke. Angélique Bonnet sagte gelassen: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt doch Bestellungen für heute abend annehme?« 

  Ihr Gesicht war unbewegt, ohne eine Spur von Triumph. Er drehte sich einfach um und verließ wortlos den Raum, schritt über den Platz, wo Ehrlich und Sindermann im Hof des Baugeschäfts neben dem Citroen warteten. 


  »Schlechte Nachrichten«, sagte er. »Die französische Polizei hat den stehengelassenen Tankwagen anderthalb Kilometer von hier gefunden. Die beiden Dubois und das Mädchen sind verschwunden.« 





  »Dann können sie inzwischen überall sein«, erklärte Sindermann. »Gott weiß, was das Mädchen jetzt vorhat.« 





  Es war Ehrlich, der auf das Nächstliegende kam. »Wir wissen doch, daß sie nach Spanien will, nicht wahr? Es gibt einen Nachtexpreß nach Madrid, der um sechs vom Bahnhof Austerlitz abfährt.« 


  »Lächerlich«, sagte Sindermann. »Das würde sie niemals wagen.« Aber Kleibers Gesicht war plötzlich aufgeregt. »Ihr Onkel hat in Berlin einen Schlafwagenplatz für sie gebucht, in diesem Zug! Die drei Neger wollten ihn auch nehmen.« 





  Ehrlich  blickte auf seine Uhr. »Fünfunddreißig Minuten, Sturmbannführer, mehr Zeit haben wir nicht. Ich denke, wir machen uns lieber auf die Socken.« 


Kurz nach halb sechs setzte der Zeitungsfahrer Hanna vor der Gare d'Austerlitz ab. In der Bahnhofshalle wimmelte es von Menschen, Zivilisten und zahlreichen Soldaten, und überall Polizei. Sie fand den Bahnsteig des Schnellzugs nach Madrid und näherte sich der Abfertigungssperre. An der kleinen Anschlagtafel neben dem Schaffner hing eine Liste mit den Namen der Fahrgäste, für die Plätze in den drei Schlafwagen reserviert waren. Ihr Name stand unter der Rubrik »Erste Klasse« - sie hatte mit Connie und den Jungs ein Vierbettabteil. Aber wie sollte sie in den Zug kommen? Wenn sie ihre Fahrkarte vorzeigte, würde der Schaffner sie auf der Liste  abhaken, und jeder wüßte, daß sie eingestiegen war. Das wäre die größte Dummheit, die sie jetzt machen konnte. 

  Sie ging ein paar Schritte weiter, um zu überlegen. In diesem Augenblick kamen zwei Arbeiter an ihr vorbei, die einen Zug von schwerbeladenen Postkarren auf Gummirädern zogen. Sie öffneten eine breite Pforte zum Bahnsteig, und Hanna folgte ihnen ohne Zögern, hielt sich links von den Karren, so daß der Schaffner sie nicht sehen konnte. Auf dem Bahnsteig waren viele Leute, die mitfahren wollten. Sie erreichte schließlich die Schlafwagen. Neben der offenen Tür zum Erste-Klasse-Wagen stand ein Zugbegleiter. Er studierte ein Blatt Papier, das er in einer Hand hielt, während ein distinguiert aussehender, graubärtiger Herr mit dunklem  Mantel und Homburg ihn erwartungsvoll beobachtete. »Es tut mir leid, Monsieur le Comte, aber ich fürchte, Ihnen sagen zu müssen, daß im Augenblick kein einziges Bett frei ist.« Hanna ging an ihnen vorbei und schlüpfte schnell in die Tür am anderen Ende des Wagens. Und dort war es, nur einen Schritt weiter: Abteil A. 





  Sie probierte den Türgriff, aber es war abgeschlossen. Sie begann schon den Mut zu verlieren und klopfte leise. Drinnen ertönte eine gedämpfte  Stimme, und dann wurde die Tür geöffnet. 


  »Was ist!« fragte Connie auf französisch, und dann riß er Mund und Augen auf. 


  »Hanna, Darling!«          Er zog sie hinein, schloß die Tür, umarmte sie, während Billy Joe und  Harry aufgeregt lachten. Aus irgendeinem Grund fing sie an zu weinen. 


Die drei Gestapo-Männer erreichten den Gare d'Austerlitz um fünf Minuten vor sechs. Harry Graf kaufte gerade an dem kleinen Bahnsteigkiosk vor der Sperre Zigaretten. Er erkannte Kleiber sofort, drehte sich um und eilte zurück zum Schlafwagen. 

  »Jetzt wird es spannend«, sagte er, als er wieder im Abteil war und die Tür hinter sich zugemacht hatte. 


  »Der Kerl, der uns in der Prinz-Albrecht-Straße verhört hat - Kleiber.  Er ist draußen an der Sperre.  Er hat zusammen mit dem Schaffner die Liste überprüft.« 





  »Aber ich bin nicht abgefertigt worden«, sagte Hanna. »Es ist zwar ein Bett für mich reserviert, aber ich bin offiziell noch nicht im Zug.« 





  »Das bedeutet gar nichts. Sie können jede Sekunde an die Tür klopfen. Die Frage ist nur noch: Wo verstecken wir dich?« 





  Das Abteil hatte vier Betten, auf jeder Seite zwei, und einen kleinen Waschraum. 


  Connie schüttelte den Kopf. »Mann, hier drin könnte man nicht mal eine Katze verstecken.« 


  Billy Joe wandte sich mit einem breiten Lächeln an Harry: »Erinnerst du dich noch an die Fahrt von Chicago nach Hollywood? An den dicken weißen Kerl aus Alabama, dem es nichts ausmachte, das Abteil mit Schwarzen zu teilen, wenn sie nur sauber waren, wie er sagte?« 


  »Und wir haben ihn schnell hinausgeekelt.« Harry strahlte über das ganze Gesicht, während er anfing, sein Hemd aufzuknöpfen. Billy Joe folgte seinem Beispiel. »Du kennst die Geschichte, Connie. Wir haben sie dir oft genug erzählt. Jetzt steck sie schnell ins Bett!« Hanna sah sie perplex an. Connie sagte: »Ab in die Koje, Kind, und mach keinen Mucks, was auch passieren mag.« 


Billy Joe und Harry zogen sich die Hosen aus, als Connie die Decke zurückschlug und sie in das untere Bett schob. Er drückte sie bis an die Wand, zog die Decke über sie und legte ihr ein Kissen auf den Kopf. Die beiden anderen waren jetzt splitternackt. Harry legte sich gegen Hanna auf das Bett, und Joe warf sich auf ihn. Eine Sekunde später wurde der Türgriff  nach unten gedrückt, und man hämmerte gegen die Tür. »Los, aufmachen! Polizei!« 

  Connie öffnete einen Spalt weit  - die Kette war noch vorgelegt  - und erblickte den Schlafwagenschaffner. »He, Mann, was soll das? Sie haben unsere Fahrkarten doch schon gesehen. Wir möchten nicht gestört werden. « 


»Hier ist ein Bett auf den Namen Hanna Winter reserviert.« 


  »Sie ist nicht aufgekreuzt, Mann. Ich hab sie zuletzt in Berlin gesehen.« 


  »Aber Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir uns mit eigenen Augen überzeugen.« Kleiber trat hinter dem Schaffner vor. »Auch das noch«, ächzte Connie. »Ausgerechnet Sie. Ich dachte, mit Ihnen wären wir fertig!« 





  »Öffnen Sie, oder wir brechen die Tür auf«, erwiderte Kleiber scharf. Connie löste das Ende der Kette aus der Halterung. Kleiber drängte sich hinein, stieß ihn bis ans andere Ende des Abteils, ans Fenster, und Sindermann und Ehrlich zwängten sich ebenfalls in den engen Raum. Als erstes sahen sie vier zuckende schwarze Beine auf dem unteren Bett rechts, und die Hände von Harry Graf, die sich in Billy Joes Gesäßbacken gruben. 


  Harry sagte: »Mach mal kurz Pause, wir haben Besuch!« Billy Joe drehte sich um, wandte den drei Männern von der Gestapo seine ganze Blöße zu. »Ich dachte, wir hätten Erste Klasse bezahlt, damit wir nicht gestört werden.« 





Kleiber starrte sie mit bleichem Gesicht an. Er trat die Tür zum Waschraum auf, warf einen Blick hinein, ging dann wieder in den Korridor. Die anderen folgten ihm, und Connie schlug hinter ihnen die Tür zu. »Kann der Zug jetzt fahren?« fragte der Schlafwagenschaffner. »Nein«, antwortete Kleiber. »Erst wenn wir jeden einzelnen Reisenden unter die Lupe genommen haben.« 

  Sie arbeiteten sich bis ans andere Ende des Zuges zurück, prüften jedes Abteil, mußten den Fehlschlag dann aber eingestehen. Als der Pfiff zur Abfahrt ertönte, sah Kleiber, der sich an der Sperre umgedreht hatte, wie Connie sich aus dem Fenster des Korridors beugte. »Auf bald!« 





  Er winkte fröhlich und verschwand wieder im Inneren des Zugs. Der Schlafwagenschaffner kam den Flur entlang, und Connie holte seine Brieftasche heraus und entnahm  ihr zwei Hundert-Franc-Scheine. »Sorgen Sie bitte dafür, daß das vierte Bett den Rest der Fahrt frei bleibt, ja? Meine Freunde und ich... nun, wir wären gern ungestört.« 


  Der Schaffner ließ die Scheine schnell in der Tasche verschwinden. »Gewiß, Monsieur, und wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann? Diese Boches.« Er zuckte die Achseln. »Kein savoir vivre, nicht?« 


  Als Connie wieder das Abteil betrat, saßen Harry und Billy Joe, die sich beide ein Handtuch um die Taille gewickelt hatten, auf dem Bett links, gegenüber von Hanna. Alle drei lachten aus vollem Hals. 


  »Das Gesicht, das dieser Kerl gemacht hat«, sagte Harry. »Ich würde etwas drum geben, wenn ich ein Foto davon hätte.« 


  »Ruhe, Kinder, der Spaß ist vorbei.« Connie setzte sich neben Hanna und nahm ihre Hand. »Ich habe eine schlechte Nachricht für dich, Kleines. Sie betrifft Onkel Max...« 


  Die Ju 52 ging auf 4500 Meter und nahm Kurs auf San Sebastian, wo sie auftanken wollten. Kleiber saß jetzt Schellenberg gegenüber und machte ein angewidertes Gesicht. 


  »Was für eine Dekadenz. Der Führer hat recht. Die Minderwertigkeit dieser Rassen  - ob Juden oder Neger - liegt klar auf der Hand.« 





»Sehr interessant«, erwiderte Schellenberg, sich eine Zigarette anzündend. 

»Wie bitte? Was meinen Sie?« 


  »Daß sie andersrum sein sollen, die beiden Jungen. Es ist natürlich möglich, aber nach allem, was Hanna Winter mir erzählte, haben sie in ihrer Freizeit nichts als Frauen im Kopf gehabt.« 





  Kleiber starrte ihn an, und sein Gesicht wurde noch bleicher, als ein schrecklicher Verdacht in ihm erwachte. 


  Schellenberg lächelte freundlich. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich denke, ich gehe auf einen kleinen Plausch zu unserem Piloten.« Und er erhob sich und schritt zur Kanzel. 
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  Der Zug hatte ziemlich lange Aufenthalt in der Grenzstadt Hendaye, weil          die Wagen aufgebockt und mit anderen Radgestellen versehen werden mußten, um sie der schmaleren spanischen Spur anzupassen.  Der Zoll kam auf der spanischen Seite der Grenze, in Irún. Hanna blieb im Waschraum, als ein Zöllner mit dem Schlafwagenschaffner erschien, um die Pässe zu prüfen. 


  Kurz darauf ging es weiter. Sie trat wieder ins Abteil und legte sich auf  eines der unteren Betten, mit roten, verweinten Augen. Billy Joe und Harry saßen da und wußten nicht, was sie sagen sollten. Nach einer Weile kehrte Connie mit Sandwiches und Kaffee aus dem Speisewagen zurück  und nahm neben ihr Platz. 





»Hier ist etwas zu essen. Es wird dir guttun.« 


»Ich kann nicht.« 





»Du mußt dich jetzt zusammenreißen«, sagte er. 


»Du verstehst das nicht.« 

  »Wirklich nicht? Nun hör mir mal gut zu, kleine weiße Schwester. Dieser          Nigger hat neunzehnachtzehn mit der Harlem-Brigade an der Westfront gedient. Wir lagen länger in den Schützengräben als irgendeine andere Einheit der amerikanischen Truppen. Ich verlor meinen einzigen Bruder, zwei Cousins und fast alle Freunde, die ich auf der Welt hatte, und weißt du, was ich daraus gelernt habe? Daß das Leben weitergeht. Nun dein Onkel Max  - diese Schweine haben ihn getötet, stimmt's?« Sie nickte, die Hände fest zusammengeballt. 


  »Und du willst sie einfach so davonkommen lassen? Er hat dir einen Auftrag  gegeben, Mädchen. Willst du ihn erledigen, oder willst du auf deinen vier Buchstaben sitzen bleiben und den ganzen Tag heulen?« Sie warf die Arme um ihn. »O Connie, was würde ich ohne dich tun?« 


  »So ist es richtig. Jetzt paß gut auf. Ich habe mit dem Schaffner geredet, und er hat gesagt, daß wir morgen früh um neun in Madrid ankommen. Um fünf nach halb zehn geht vom selben Bahnsteig ein Zug nach Portugal. Er wird übrigens auf uns warten, falls wir Verspätung haben sollten, und du kannst dir im Zug die Fahrkarte ausstellen lassen. Neun Stunden bis Lissabon. Du bist abends um halb sieben Uhr da.« 


»Sehr gut«, sagte sie. »Könnte gar nicht besser sein.« 


  »Aber die Grenze«, bemerkte Harry Graf.  »Dort gibt es womöglich Schwierigkeiten.« 


  »Ich sehe nicht, warum«, antwortete Hanna. »Ich werde aber den falschen Paßnehmen, den Onkel Max mir gegeben hat. Nur für den Fall, daß...« 


  »Wenn du in Lissabon bist und Hilfe brauchst, geh zu Joe Jackson, er hat ein Lokal, die American Bar. Jeder Taxifahrer in Lissabon weiß, wo es ist.« 





»Joe Jackson?« 


»Wir spielen dort ab nächste Woche. Er ist ein alter Freund von mir, ein großartiger Bursche. Du brauchst nur ein Wort zu  sagen, und schon hat Joe die Sache geritzt. Er hat in Spanien mit der Lincoln-Washington-Brigade gegen Franco gekämpft und ist als Jäger gegen die Legion Condor geflogen. In Lissabon passiert nichts, ohne daß Joe es weiß.« 

  »Wenn du so redest, könnte man meinen, er sei eine Art Schieber.« 


  »Sagen wir, er ist ein großer Beweger, das reicht. Jetzt solltest du ein bißchen schlafen, Kind. Du wirst es brauchen.« 





  Sie schlief mit dem Gesicht zur Wand ein, jeden Gedanken an Onkel Max verdrängend. Wach wurde sie erst wieder, als Connie sie an der Schulter rüttelte. Sie waren in Madrid. 


  Die Junkers hatte einen Defekt im linken Triebwerk, der in San Sebastian einen Zwischenaufenthalt von fünf Stunden erzwang, so daß es fast zehn war, als sie die Altstadt von Madrid unter sich sahen und kurz darauf landeten. 





  Sie wurden von einem Wagen erwartet, der sie zur Botschaft brachte. Während sie in die Stadt hinab fuhren, sagte Kleiber: »Wann werden wir die Reise fortsetzen, Brigadeführer? Noch heute oder erst morgen?« 


  »Oh, ich denke, irgendwann am Nachmittag«, antwortete Schellenberg. »Es hängt davon ab, wie lange ich mit dem Botschafter zu tun habe.« 


  »Wenn Sie gestatten, würde ich mich gern einmal im Bahnhof umsehen.« 


  »Der Zug sollte schon vor einer Stunde ankommen, Kleiber.« Schellenberg schüttelte den Kopf. »Sie haben sich in die Idee verrannt, daß dieses Mädchen quer durch Europa saust, während sie sich höchstwahrscheinlich auf irgendeinem Dachboden in Berlin versteckt hält.« 


  »Sie könnte immerhin in diesem Flamenco Club sein, wo die Schwarzen spielen sollen.« 


  Die Limousine erreichte den Hof der deutschen Botschaft und hielt. »Na gut«, sagte  Schellenberg. »Nehmen Sie den Wagen. Aber seien Sie spätestens um zwei Uhr wieder da, um mich abzuholen.« 


  Am Bahnhof Chamartin stellte Kleiber schnell fest, daß der Expreß Paris-Madrid pünktlich angekommen war, und bei einem kurzen Gespräch mit dem Bahnhofsvorsteher erfuhr er, daß um fünf nach halb zehn vom selben Bahnsteig ein Schnellzug nach Lissabon abgefahren war. Der Vorsteher rief auch den Taxistand an, um zu fragen, ob jemand drei schwarze Fahrgäste gefahren habe, und bekam heraus, daß Connie und die Jungs vor einem bekannten Nachtlokal          - eben dem Flamenco abgesetzt worden waren. 


  Eine halbe Stunde später hatte Kleiber eine Unterredung mit dem Madrider Polizeipräsidenten, der entsprechend dem politischen Kurs seines Landes nur allzu erfreut war, der Gestapo einen Gefallen tun zu können. »Ich glaube, in dem Schnellzug nach Lissabon könnte eine Frau namens Hanna Winter sitzen, die einen falschen amerikanischen Paß hat. Eine deutsche Staatsangehörige, gesucht wegen Mordes. Sobald sie in Haft ist, werden wir natürlich ordnungsgemäß die Auslieferung beantragen.« 


  »Der Zug fährt bei Valencia de Alcantara über die Grenze, aber so lange brauchen wir natürlich nicht zu warten.« Der Polizeichef blickte auf die Uhr an der Wand. »Er hält in ungefähr einer Stunde in          Talavera. Ich werde bei der Ortspolizei veranlassen, daß er durchsucht wird. Wenn Sie inzwischen hier warten wollen, könnten Sie ein Glas Wein mit mir trinken - und mir erzählen, wie es jetzt in Berlin aussieht.« 


Der Zug hielt schon eine ganze Weile in Talavera, als Hanna aus dem Fenster sah und Polizisten erblickte. Sie geriet nicht in Panik, sondern lehnte sich einfach in ihre Ecke zurück und las weiter in der Zeitschrift. Sie trug eine Sonnenbrille und hatte  sich ein Tuch um den Kopf gebunden. Connie hatte beides an einem Bahnhofskiosk in Madrid für sie gekauft. 

  In ihrem Abteil saßen noch ein Priester und eine junge Frau mit einem Baby. Sie warteten. Endlich wurde die Tür geöffnet. Hanna tat so, als lese sie weiter, beobachtete aber aus den Augenwinkeln heraus die uniformierten Beine. 


»Bitte Ihren Paß, Senorita.« 


  Sie täuschte Überraschung vor und schaute zu dem jungen Polizeibeamten auf, holte dann ihren französischen Paß aus der Tasche und reichte ihm das Dokument. 





  »Rosa Lenoir. Sie fahren nach Lissabon,  Mademoiselle?« fragte er in holprigem Französisch. 


»Oui, Monsieur«, antwortete sie. 


»Darf ich den Zweck Ihrer Reise erfahren?« 


  »Es ist beruflich. Ich trete dort ab nächste Woche in einem Cabaret auf.«  Sie nahm die Sonnenbrille ab und schlug die Beine so übereinander,  daß  ihr Rocksaum ein ganzes Stück über das Knie rutschte. Der junge Polizist  schluckte und gab ihr den Paß zurück. 


  »Bonne chance, Mademoiselle«,  sagte er und verließ das Abteil. 


  Der Priester machte ein mißbilligendes Gesicht, die junge Frau amüsierte sich sichtlich. Hanna lächelte sie an, setzte die Sonnenbrille wieder auf          und wandte sich erneut der Illustrierten zu. 






Das Flamenco  lag an einem kleinen Platz im alten Teil der Stadt. Als Kleiber, Sindermann und der Chauffeur der Botschaft hineingingen, war nur ein alter Mann im Lokal, der gerade den Fußboden moppte. »Wir haben geschlossen«, sagte er. »Der Club wird erst um acht Uhr abends geöffnet.« 

  »Was ist mit der neuen Nummer, mit den Negern?« fragte der Chauffeur. 


  »Sie sind schon hier gewesen.  Wollten sich dann ein Hotel suchen. Sie sagten, sie kämen gegen zwei Uhr wieder, um zu proben.« Der Fahrer übersetzte für Kleiber, und dieser nickte befriedigend. »Sehr gut. Wir werden warten.« 


  »Wenn Sie erlauben, Sturmbannführer«, sagte der Fahrer, »rufe ich kurz in der Botschaft an, nur damit sie wissen, wo sie mich notfalls erreichen können.« 


  Er ging hinaus, während Kleiber hinter die Bar trat und sich ein Glas einschenkte und Sindermann an der Tür Posten bezog. 


  Schellenberg stellte in der Botschaft fest, daß er in erlauchter Gesellschaft war. Außer Botschafter von Strobel war der spanische Außenminister Ramón Serrano Suner, Schwager von General Franco, anwesend. Da er kaum deutsch sprach, wurde die Unterhaltung auf englisch geführt. 


  »Nehmen wir den Kaffee doch auf der Terrasse, meine Herren«, schlug von Strobel vor. »Dort ist es viel angenehmer als hier drinnen.« 


  Sie setzten sich an einen kleinen, weißlackierten Tisch aus Gußeisen, während ein Diener Kaffee einschenkte. Von Strobel entließ ihn mit einer Handbewegung. »Jetzt können wir zur Sache kommen.« 





  Er war nicht nur ein Karrierediplomat, sondern auch ein überzeugter Nationalsozialist, dem Führer treu ergeben. Seine engen persönlichen Kontakte mit der spanischen Regierung  - auf allen Ebenen  - waren sehr wichtig, besonders damals, als die Verhandlungen zwischen Spanien und Deutschland über den weiteren Kriegsverlauf in ein heikles Stadium getreten waren. 





»Wo liegt also das Problem?« fragte Schellenberg. »Vielleicht möchten Sie zuerst etwas dazu bemerken,  Herr Minister?« sagte von Strobel. 

  Serrano Suner nickte. »Gern. Bisher haben wir Ramajo de Alvarez, Marques von Oropeso als Verbindungsmann zum Herzog benutzt. Er ist seit langer Zeit mit den Windsors befreundet. Ich denke, ich sollte an dieser Stelle betonen, daß der Marquis...« Er zögerte. »Wie drücke ich mich am besten aus? Daß der Marquis ein Ehrenmann der alten Schule ist.« 


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Schellenberg trocken. »Der Marquis hat nicht die geringste Ahnung von unserem wechselseitige n Interesse. Er glaubt, er handele einzig und allein für die spanische Regierung. Er meint, daß ich ihm lediglich die Instruktionen Francos weitergebe.« 


  »Wollen Sie damit sagen, daß für ihn nur das persönliche Wohl des Herzogs zählt?« 





  »Genau. Die beiden sind, wie gesagt, alte Freunde. Der Herzog mußte seinen Paß bei der britischen Botschaft in Lissabon hinterlegen. Es ist inzwischen kein Geheimnis mehr, daß er keine große Lust hat, Gouverneur der Bahamas zu werden. Er weiß natürlich, daß man ihn möglichst weit vom Schuß haben will. Es wäre begreiflich, wenn er den unbedeutenden Posten als eine Beleidigung auffaßt. Höchstwahrscheinlich wird er vom Secret Service diskret überwacht.« 


»Was hat de Alvarez ihm nun vorgeschlagen?« 





  »Daß er nach Spanien geht, wo die  Regierung Franco ihm mit Freuden Asyl gewähren würde, und dort den weiteren Lauf der Ereignisse abwartet. « 


  »Und denkt de Alvarez, die Briten würden untätig zuschauen, wenn die Windsors ihre Siebensachen packen und abreisen?« 


»Nein. De Alvarez ist gestern wieder nach Lissabon gereist, um den Herzog in Estoril aufzusuchen. Er beabsichtigt, eine Landpartie oder etwas ähnliches in einer günstigen Gegend nahe der Grenze zu arrangieren. Einen Jagdausflug mit alten  Freunden. Eine gute Gelegenheit, die der Herzog  und seine Frau benutzen können, um das Land zu verlassen, ehe die Briten oder irgend jemand anders merken, was gespielt wird.« 




»Und wenn sie nicht wollen?« 


  »Dann müssen Sie eben eingreifen, mein lieber Schellenberg«, sagte von Strobel. 


  Schellenberg nickte. »Ich verstehe. Entführen. Und de Alvarez ist sich dieser Möglichkeit bewußt?« 





  »Nein«, gab Serrano Suner zu. »Wie ich eben sagte, handelt der Marquis einzig und allein aus Sorge um das persönliche Wohlergehen seines alten Freundes. Ich sollte vielleicht noch darauf hinweisen, daß in bestimmten Kreisen der spanischen Gesellschaft im Augenblick das Gerücht umläuft, der britische Secret Service wolle den Herzog liquidieren, sobald er auf den Bahamas eingetroffen ist. Der Marquis wird dem Herzog diese Information selbstverständlich nicht vorenthalten.« Schellenberg lachte laut auf. »Und Sie meinen im Ernst, daß er es glauben wird?« 





  »Ich habe es auch von Reichsaußenminister von Ribbentrop gehört«, sagte von Strobel steif. »Ein Bericht von einem Schweizer Informanten, der seit vielen Jahren die allerbesten Kontakte zum Secret Service hat.« 


  »Der Marquis wird morgen zurückkehren und uns alle Einzelheiten über den Jagdausflug, das Datum und den Ort nennen«, erklärte Serrano Suner. »Ich werde sie sofort an von Krotzingen-Boerne, Ihren Gesandten in Lissabon, weitergeben, und er wird Sie anschließend unterrichten.« Ein Diener trat durch eine der Fenstertüren und verbeugte sich. »Berlin ist am Apparat, Exzellenz.« 


»Entschuldigen Sie mich bitte, meine Herren. Ich bin gleich wieder da.« Von Strobel trat ins Haus, und Serrano Suner bot Schellenberg eine Zigarette an. »Sie scheinen an dem Bericht  des Schweizers über die Pläne des Secret Service zu zweifeln?« 

  »Eine der Schwierigkeiten unseres Berufes besteht darin, Dichtung von  Wahrheit zu trennen«, erwiderte Schellenberg. »Oder, was noch problematischer ist, die falschen Bestandteile auszuloten, damit man wenigstens den Bodensatz von Wahrheit herausfiltert, den eine Nachricht enthält.« 


»Sie denken, der Schweizer könnte lügen?« 





  »Es gibt in jeder europäischen Hauptstadt Männer wie ihn. Ich sehe ihn förmlich vor mir, wie er in irgendeinem Genfer Cafe in der Ecke hockt, eine Flasche Wein vor sich, und darüber brütet, mit welcher Geschichte er seine Auftraggeber diese Woche zufriedenstellen kann.« 





  Der spanische Außenminister erwiderte: »Brigadeführer Schellenberg, ich kenne den legendären Ruf, den Sie auf Ihrem Gebiet genießen, und möchte Ihnen deshalb nichts verheimlichen. Für uns in Madrid gibt es nur einen einzigen Grund, die Operation Windsor erfolgreich abgeschlossen zu sehen  - wir wollen der deutschen Regierung einen Gefallen tun.« 





  »Warum sollte das ausgerechnet jetzt so wichtig sein?« fragte Schellenberg, der die Antwort ahnte, es aber vorzog, die Karten offen auf dem Tisch zu haben. 





  »Der Führer würde es sehr begrüßen, wenn Spanien an der Seite des Reichs in den Krieg einträte. Er ist der Meinung, wir schuldeten es ihm, und sei es nur deshalb, weil wir unseren Sieg über die Kommunisten nicht zuletzt der massiven militärischen Unterstützung verdanken, die Deutschland uns gewährte.« 


»Aber da ist noch etwas anderes?« 






»Ja. Im Augenblick hat Großbritannien noch einen großen Trumpf - seine Flotte. Wenn wir uns zum Krieg entschlössen, würde Deutschland Gibraltar in die Hand bekommen und den  Engländern vermutlich einen lebensbedrohenden Schlag zufügen, indem es ihnen den Zugang zum Mittelmeer verwehrt.« 




»Was würde General Franco als Gegenleistung verlangen?« 


  »Waffen, Benzin, Konsumgüter, die in unserem Land wegen der verheerenden Auswirkungen des Bürgerkriegs überaus knapp sind. Außerdem die französischen Kolonien in Nordafrika, besonders Marokko und Westalgerien. Verstehen Sie die Situation jetzt?« 


  »Genau«, antwortete Schellenberg trocken. »General Franco ist bereit, auf unserer Seite in den Krieg einzutreten, aber erst, nachdem Unternehmen          Seelöwe          mit der erfolgreichen Besetzung Englands geendet hat. Er will die momentanen Gespräche möglichst in die Länge ziehen - bis jener positive Ausgang erreicht ist. Die Entführung des Herzogs von Windsor, die mit den Wünschen des Führers in Einklang steht, soll inzwischen demonstrieren, daß Ihr General das Herz am richtigen Fleck hat. Auf diese Weise sind alle zufrieden.« 





  Serrano Suner lächelte strahlend. »Ich hätte es nicht besser sagen können. Ich sehe, wir verstehen uns, und um ganz offen zu sein, will ich Ihnen noch gestehen, daß ich der Ansicht bin, Sie werden den Herzog entfuhren müssen. Ich glaube nicht, daß Seine Königliche Hoheit aus freien Stücken nach Spanien gehen wird.« 


»Haben Sie einen Grund für diese Annahme?« 





  »Ja. Als der Herzog und die Herzogin kürzlich in Madrid weilten, speisten sie an einem Abend mit Dona Sol, der Schwester des Herzogs von Alba, im Ritz. Bei ihrer Ankunft begrüßte sie die beiden mit dem faschistischen Gruß. Es wäre beinahe zu einem Eklat gekommen, weil der Herzog sie 





  ziemlich unmißverständlich darauf hinwies, daß ihm diese Geste zuwider ist.« 


»Ich verstehe.« 

  »Ein andermal dinierte er mit dem Infanten Alfonso, seinem angeheirateten Vetter, der am Bürgerkrieg teilgenommen hat. Der Infant unterstrich mehrmals, wie gewaltig die militärische Macht der Deutschen sei. Er ließ sogar deutlich durchblicken, daß er die Briten schon für besiegt hielt.« 





»Und wie reagierte der Herzog?« 


  »Er geriet in Zorn. Fragte den Infanten, ob er noch nie etwas vom Kanal gehört habe.« Serrano Suner zuckte die Achseln. »Sie halten diese Dinge vielleicht für nebensächlich, aber für mich lassen sie erkennen, daß die innere Einstellung des Herzogs alles andere als günstig für unsere Sache ist.« 


  Von Strobel kehrte zurück. »Es war der Reichsaußenminister persönlich. Ich habe ihm berichtet, daß Sie wohlbehalten eingetroffen sind, Schellenberg. Er verläßt sich darauf, daß Sie mit der gebotenen Eile nach Lissabon Weiterreisen.« 





  Schellenberg warf einen Blick auf seine Uhr und sah, daß es schon kurz vor zwei war. »In der Tat, es wird höchste Zeit. Ich habe dem Piloten gesagt, er solle um zwei Uhr startbereit sein.« 





»Ich bringe Sie hinaus«, sagte von Strobel. 


  »Bitte keine Umstände. Sie haben sicher noch eine Menge zu besprechen. Ich werde mich selbstverständlich so schnell wie möglich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.« 


Es war nicht schlecht gelaufen, sagte Schellenberg sich im Hinausgehen. Er wußte jetzt erheblich mehr als vorher. »Das Große Spiel«, hatte es ein englischer Geheimdienstmann des 19. Jahrhunderts einmal genannt, und was für ein Spiel! Balancieren auf des Messers Schneide. Wie viele Jahre seines Lebens hatte er nun schon damit zugebracht? Und jetzt war er drauf und dran, das alles hinzuwerfen nur wegen eines Mädchens, das er kaum kannte. Das wahrscheinlich alles verachtete, wofür er eintrat. Der schwarze Humor, der schon so oft sein rettender Engel gewesen war, veranlaßte ihn zu einem zynischen Lächeln. »Walter«, sagte er zu sich, »drei  Rosenkränze          für die Sünde des Hochmuts. Dieser unberechenbare Drang, bürgerlich zu werden und anständig zu handeln, wird dich eines Tages noch Kopf und Kragen kosten.« Als er den Hof betrat, waren Kleiber und Sindermann nirgends zu sehen, und auch der Wagen war nicht da. Der Mann aus der Pförtnerloge kam und salutierte. »Kann ich etwas für Sie tun, Brigadeführer?« 

  »Sturmbannführer Kleiber. Haben Sie ihn irgendwo gesehen?« 


  »Er ist noch nicht wieder zurückgekommen. Der Fahrer rief vor einiger  Zeit an und sagte, sie seien im  Flamenco.  Der Sturmbannführer scheint dort auf jemanden zu warten.« 


  Schellenberg fluchte leise. »Besorgen Sie mir einen Wagen«, sagte er, »bitte schnell.« 






  Als Connie und die Jungs das  Flamenco  betraten, schien kein Mensch da zu sein. Nicht einmal der Hausdiener war zu sehen, doch Billy Joes Gitarre und Baß standen neben Harry Grafs Schlagzeug auf dem kleinen Podium. 


  »He, sie haben für uns ausgepackt«, sagte Billy Joe. »Das nenne ich Service.« 


  Der Vorhang hinter dem Podium wurde beiseite geschoben, und  Kleiber erschien. »Das war ich«, sagte er. »Ich liebe Ordnung - in allen Dingen.« Sindermann trat aus einer Tür und baute sich so auf, daß er den Weg zum Ausgang versperrte. Connie blickte kurz zu ihm hin, wandte sich dann wieder an Kleiber. »Was soll das heißen?« 


»Das will ich Ihnen sagen«, erwiderte Kleiber. »Ich hab so ein Gefühl, daß ihr mich an der Nase herumgeführt habt, ihr schwarzen Affen. Ich glaube, ihr wißt, wo Hanna Winter ist. Vielleicht ist sie sogar hier...» 

  »Wir sind nicht mehr im Tausendjährigen Reich«, sagte Connie. »Scheren Sie sich zum Teufel.« 


  Sindermann näherte sich von hinten und boxte ihm in den Rücken. Connie ging stöhnend in die Knie. 


  »Nicht billig, dies Ding, was?« Kleiber zeigte auf den Baß. Er trat darauf, so daß das Instrument in zwei Stücke brach, stampfte dann durch die Bespannung der großen Trommel. Billy Joe und Harry schrien zornig auf und wollten ihm in den Weg treten, aber er zog eine Luger aus der Manteltasche und richtete sie auf die beiden. »Los, versucht es doch! Ich warte nur auf die Gelegenheit, die Welt von solchem Geschmeiß zu befreien.« 


  Sie blieben stehen und beobachteten ihn, während er Sindermann zurief: »Bringen Sie ihn zum Reden.« 


  Connie war immer noch auf den Knien, und Sindermann trat ihn unten ins Rückgrat.  Connie stürzte vor, landete auf dem Gesicht, und Sindermann packte ihn am Kragen und schleuderte ihn gegen die Theke. Es machte ihm sichtlich Spaß. Er hob Connie hoch und warf ihn auf die Bar. 


  »Rede endlich, Affe«, sagte er leise, Connie den Arm umdrehend. 


  »Er verdient sich seine Brötchen mit Klavierspielen. Wie soll er das noch machen, wenn er ein paar Finger weniger hat?« sagte Kleiber. 


  Connie war halb bewußtlos. Sindermann grinste, drückte die Hand des  Negers flach auf die Theke, beugte sich vor und nahm eine volle Flasche Kognak aus dem Regal. Er hielt sie am Hals. 





Er hob die Flasche wie einen Hammer, wollte sie gerade nach unten sausen lassen, als eine ruhige Stimme sagte: »Es reicht, Sindermann. Lassen Sie ihn los.« 

  Sindermann wandte langsam den Kopf.  Sein Gesicht war schweißgebadet, und er hatte einen stieren Ausdruck in den Augen. Kleiber sagte: »Brigadeführer, diese Kerle verfügen über Informationen von größter Wichtigkeit.« 


  »Diese Kerle, wie Sie sich ausdrücken, sind amerikanische Bürger und befinden sich in einem neutralen Land, und Sie, Kleiber, provozieren einen Zwischenfall, der garantiert von der internationalen Presse hochgespielt werden wird und dem Reich nur schaden kann.« 


»Brigadeführer Schellenberg, ich muß protestieren.« 





  »Stehen Sie gefälligst nicht so breitbeinig da, wenn Sie mit mir reden, Sturmbannführer, und stecken Sie das Schießeisen weg!« 





Kleiber tat es, langsam zwar, aber er tat es. 


  »Wenn Sie ein Spielchen spielen wollen, können Sie es haben«, sagte Schellenberg. »Sie haben doch einen Eid geschworen, als Sie zur SS kamen, habe ich recht? Sie meinen doch auch, daß ich Ihr vorgesetzter Offizier bin und vom Führer ernannt wurde?« 


»Ja.« 





  »Dann vergessen Sie in Zukunft nicht, das zu tun, was Ihnen gesagt wird.« Seine Stimme war jetzt eisig. »Wenn ich etwas zu Ihnen sage, werden Sie antworten:  Jawohl, Brigadeführer. Und wenn ich Ihnen einen Befehl gebe, antworten Sie:  Zu Befehl, Brigadeführer. Haben Sie kapiert?« 


»Jawohl, Brigadeführer.« 


  »Gut.« Schellenberg wandte sich an Sindermann. »Lassen Sie ihn los und nehmen Sie Haltung an.« 





  Aber Sindermann konnte nicht mehr klar denken. »Nein!« sagte er. 





»Ich könnte Sie erschießen«, fuhr Schellenberg ihn an. »Aber wir haben nicht mehr viel Zeit, und ich werde Ihnen statt  dessen eine Lektion erteilen. Wenn ich Sie sehe, ekelt es mich. Was sind Sie im Grunde? Zwei Zentner Knochen und Muskeln. Rohe Gewalt. Und was nützt die, wenn man ein Spatzenhirn hat?« 

  Sindermann ließ Connie los und hechtete mit erhobenen Armen auf ihn zu. Schellenberg machte blitzschnell einen Schritt zur Seite und traf ihn mit der linken Faust in die Nierengegend, als er vorbeisauste. Sindermann fiel auf die Knie, und Schellenberg ergriff einen Stuhl und zerschmetterte ihn auf seinem Rücken. Dann wartete er. Als Sindermann aufstand und ausholte, versetzte Schellenberg ihm eine  linke Gerade unter die Rippen, ließ einen rechten Haken folgen, der ihn auf die Wange traf und Fleisch aufriß. 





  »Ich fürchte, ich war nicht ganz aufrichtig zu Ihnen, Scharführer. Als man mich das erstemal aufforderte, zur SS zu gehen, wies ich darauf hin, daß ich alles andere sei als ein Kraftprotz. Aber das mache gar nichts, sagten meine Vorgesetzten. Sie wollten meine Intelligenz, aber das können Leute wie Sie nie verstehen. Die Faust kann jeder gebrauchen, das ist nicht weiter schwer.« 





  Er schlug Sindermann noch einmal ins Gesicht und trat ihn unter die Kniescheibe. »Vor allem auf die schmutzige Tour.« Sindermann ging zu Boden und blieb unkontrolliert schluchzend liegen. Schellenberg sagte: »Das nächstemal bringe ich Sie um. Kapiert?« Sindermanns Stimme war leise, aber deutlich: »Jawohl, Brigadeführer.« 


  »Gut.« Schellenberg wandte sich wieder an Kleiber. »Holen Sie den Fahrer, damit er Ihnen hilft, ihn in den Wagen zu schaffen.« Kleiber holte den Fahrer, Billy Joe setzte Connie auf einen Stuhl an einem der Tische, und Harry holte Kognak von der Bar. 


»Er braucht vielleicht einen Arzt«, sagte Schellenberg. »Könnte sich ein paar Rippen gebrochen haben.« 

  Billy Joe schüttelte den Kopf. »Mann, aus Ihnen werde ich nicht schlau, aber trotzdem vielen Dank.« 


  Kleiber und der Fahrer hatten Sindermann inzwischen nach draußen geschleift, und Schellenberg schritt zur Tür. Er hielt noch einmal inne und drehte sich um. 





  »Unter uns, eine rein persönliche Frage. Sie hat es geschafft? Sie ist auf dem Weg nach Lissabon? Habe ich recht?« 


  Connie öffnete den Mund und sagte heiser: »Warum fahren Sie nicht zur...« 


  Schellenberg lächelte. »Danke, Mister Jones, daß Sie meine Frage beantwortet haben.« Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloß. 
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  Der Herzog von Windsor hatte mehr als eine Stunde mit dem britischen Botschafter Sir Walford Selby gesprochen  - unter vier Augen  - und als er seine Frau endlich fand, schnitt sie gerade Rosen im unteren Teil des Gartens. Sie wußte, daß ihr Mann und Winston Churchill seit einigen Tagen zahlreiche Telegramme gewechselt hatten. Er hatte sogar Major Gray Phillips, ihren Budgetreferenten, nach London geschickt, um mit dem Premierminister zu reden, in der Hoffnung, man könnte einen wichtigeren Posten finden. 





»Wie ging es, David?« 


  »Nicht sehr gut. Winstons letzte Depesche scheint endgültig zu sein. Es sind also die Bahamas.« 





»Ich verstehe. Nun, ich nehme an, wenn wir gehen müssen, müssen wir gehen.« 

  Sie hörten jemanden rufen, und ihr Gastgeber, Dr. Ricardo de Espirito Santo e Silva, beugte sich über die Balustrade der Terrasse. 





  »Besuch für Ihre Königliche Hoheit. Der Marquis von Oropeso. Ich habe ihn in die Bibliothek führen lassen.« 





  »Geh nur, David«, sagte sie. »Ich brauche noch ein paar Blumen. Wir sehen uns beim Tee auf der Terrasse.« 


  Sie saß fast eine Stunde lang allein am Pool, und der Herzog und Ramajo  de Alvarez ließen immer noch auf sich warten. Endlich hörte sie Stimmen aus dem Hof an der anderen Seite der Terrasse. Als sie hinging und einen Blick über die Brüstung warf, sah sie gerade noch, wie de Alvarez in  seinen Wagen stieg. Der Herzog winkte ihm zum Abschied zu und eilte die Stufen hinauf. 


»Was ist denn geschehen?« fragte sie. 





  »Oh, er hat heute abend irgendwelche offiziellen Verpflichtungen in der  spanischen  Botschaft. Er konnte nicht länger bleiben. Läßt sich bei dir entschuldigen.« Er legte einen Arm um ihre Schultern, und sie gingen die Terrasse entlang. »Weißt du, Wallis, die ganze Sache entwickelt sich langsam zu einer schlechten Klamotte.« 


»Was meinst du damit?« 


  »Wie ich von de Alvarez gehört habe, erzählen sich die Klatschmäuler in Madrid neuerdings, der böse Secret Service habe es auf mich abgesehen.« 





»O David, was für ein Unsinn.« 


»Nun, es ist nicht ohne eine gewisse Logik. Inzwischen weiß praktisch  jeder, daß ich nicht sehr glücklich über den Posten auf den Bahamas bin,          und viele Leute rechnen mit der Möglichkeit, daß ich mich weigern  könnte, ihn anzunehmen. Daß ich statt dessen in Portugal oder Spanien bleibe. Und das wäre der Regierung in London ein Dorn im Auge.« 

  »Also hat sie den Geheimdienst beauftragt, dich mit List und Tücke auf die Bahamas zu schaffen? Absurd.« 


  »De Alvarez schien eher zu befürchten, daß ich gar nicht erst so weit kommen würde. Eine dunkle Nacht, ein Stoß, ein Sturz über die Reling und so fort.« 





»Das ist furchtbar. Wie kann er so etwas denken?« 


  »Nun, Wallis, du mußt immerhin zugeben, daß ich für bestimmte Leute  schon seit einer ganzen Weile ein Ärgernis bin.« Er zog sie auf, und sie wußte es. 


  »David, es gefällt mir nicht, daß man  so redet. Es ist nicht lustig, nicht nach allem, was in Frankreich passiert ist. Das werde ich nie vergessen.« Sie schauerte zusammen. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich noch gern hier bin. Ich sehe zu viele Polizisten.« 


  »Das wird sich bald ändern. Wir machen einen Ausflug. Einen Tag auf dem Land. De Alvarez hat einen Freund, der eine Stierfarm besitzt, er züchtet Kampfstiere für die Arena. Er sagt, man könnte ein paar Kämpfe für uns veranstalten, und wir könnten uns die Gegend ansehen, ein Picknick machen. Wie findest du die Idee?« 





»Wunderbar.« 


  »Gut.« Er lächelte. »Laß uns ins Haus gehen. Es wird kühl, und ich rieche Regen in der Luft.« 





  Der Polizeiattache der deutschen Gesandtschaft, ein gewisser Egger, sagte  sofort, er werde auf jede nur mögliche Weise helfen, nachdem Kleiber ihm vorgestellt worden war. 


  »Haben Sie sich etwas Bestimmtes vorgestellt, Sturmbannführer?« 





»Wie gut sind Ihre Beziehungen zur hiesigen Polizei?« 


»Ausgezeichnet«, antwortete Egger.          »Im Augenblick herrscht in den  politischen Kreisen Portugals viel Sympathie für die nationalsozialistische Bewegung.« 

  »Es besteht die Möglichkeit, daß diese Frau jederzeit in Portugal auftaucht. Hier ist ihre Beschreibung.« 


  Er schob ein Blatt Papier mit einem angehefteten Foto von Hanna über den Schreibtisch. 


»Hanna Winter«, sagte Egger. »Was hat sie getan?« 





  »Sie hat in Berlin drei Kameraden von der Gestapo erschossen, wir wollen sie also unbedingt haben.« 


»Ist sie deutsche Staatsangehörige?« 





  »Natürlich«, sagte Kleiber. »Aber sie reist mit einem amerikanischen Paß.« 





  »Das wird ihr hier nichts nützen. Nicht, wenn ich die Sicherheitspolizei  über diese Tatsachen unterrichte. Sie hat Posten vor allen ausländischen Botschaften. Sie haben es sicher bemerkt, als Sie zu uns kamen. Wenn die  Dame versucht, in die US-Botschaft zu kommen, wird sie festgehalten das heißt, sobald ich diese Einzelheiten durchgegeben habe.« 


  Als er zum Hörer griff, sagte Kleiber: »Noch etwas... der Herzog von Windsor in Estoril. Ich nehme an, jeder, der zu ihm will, muß sich ebenfalls bei der Polizei ausweisen?« 


»Soweit ich informiert bin, ja«, sagte Egger. 





  »Gut. Ich danke Ihnen.« Kleiber erhob sich. »Sicher werden wir uns noch einmal sehen, solange ich hier bin.« 


  Sindermann wartete im Vorzimmer auf ihn. Er hatte ein blaues Auge, und seine rechte Wange war stark geschwollen und dort, wo das Fleisch geplatzt war, mit einem Pflasterkreuz verziert. »Alles in Ordnung, Sturmbannführer?« 


»Ja. Hätte nicht besser gehen können. Die portugiesische Sicherheitspolizei wird auf die Sache angesetzt. Sobald sie irgendwo ihren Paß zeigt, gehört sie uns. Wo ist der Brigadeführer?« 

  »Beim Botschafter. Man hat Zimmer für uns reservieren lassen, in einem Hotel gleich um die Ecke, in dem auch Leute von der Gesandtschaft wohnen.« 





»Dann wollen wir mal sehen, wie es ist. Ich habe Hunger.« 


  Baron Rüdiger von Krotzingen-Boerne, Gesandter des Deutschen Reichs in Lissabon, war ein ganz anderer Mann als sein Madrider Amtskollege von Strobel. Er war ein wahrer Aristokrat, kultiviert und sensibel. Außerdem war er, wie Schellenberg wohl wußte, kein Nazi. Im Auswärtigen Amt erzählte man sich übrigens oft den Witz, die Gesandtschaft in Lissabon sei großenteils mit Leuten besetzt, die ihre Stellung dort einzig und allein als Sprungbrett in die Vereinigten Staaten betrachteten, das sie benutzen würden, sobald sie ihren Mangel an politischer Überzeugung nicht mehr verbergen konnten. 





  Boerne studierte den Führerbefehl, den Schellenberg ihm gereicht hatte. »Selbstverständlich werde ich Sie in dieser Sache mit all meinen Kräften unterstützen, Brigadeführer. Die Anweisungen des Führers sind unmißverständlich. « 


  »Das soll sicher heißen, Sie mißbilligen die Operation?« sagte Schellenberg. 


  Boerne sah ihn einen Moment ruhig an. »Brigadeführer Schellenberg, dürfte ich Sie vielleicht bitten, sich etwas klarer auszudrücken?« 


  »Gerne. Ich halte selbst nicht viel von dem ganzen Unternehmen. Es ist ausgemachter Blödsinn. Nun, ich habe offen geredet, Baron. Werden Sie sich mit dem Reichsaußenminister verbinden lassen, wenn ich aus dem Zimmer bin?« 


»Nein«, sagte Boerne. »Ich werde eine Flasche Kognak aus dem Schrank holen und mich in aller Ruhe mit Ihnen unterhalten, natürlich vertraulich.« 

  Schellenberg probierte den Kognak. »Ausgezeichnet. Aber nun zur Operation Windsor. Glauben Sie, daß der Herzog auf unserer Seite steht?« 





  »Nein«, antwortete Boerne. »Sicher, er hat keine große Lust, Gouverneur der Bahamas zu werden. Er hat auf mehr gehofft, und er hat kein Geheimnis daraus gemacht. Überdies ist er, wie ich denke, sehr verbittert über das, was er als fortwährenden Rachefeldzug gewisser Kreise der 





  britischen Gesellschaft gegen ihn betrachtet. Er ist zweifellos deutschfreundlich, aber das kann bei seinem familiären Hintergrund nicht verwundern. « 


»Und es heißt noch lange nicht, daß er nazifreundlich ist.« 


  »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund.« Boerne schüttelte den Kopf. »Nein, wenn Ribbentrop und der Führer etwas anderes glauben, irren sie sich gewaltig.« Er schenkte Schellenberg noch ein Glas ein. »Also -  wie werden Sie sich verhalten, Brigadeführer? Ich nehme an, Sie haben keine Alternative.« 





  »Als Entführung?« Schellenberg machte eine abwehrende Geste. »Ich glaube nicht. Aber auch durch dieses Vorgehen würden wir meiner Ansicht nach nichts erreichen und uns nur international diskreditieren. Wenn ich unrecht habe, wenn der Herzog aus eigenen Stücken nach Spanien möchte, werde ich ihm in jeder nur möglichen Weise helfen. Aber sonst...« 


»Gut. Ich freue mich, daß wir in der Angelegenheit konform gehen«, sagte Boerne. »Ich muß hier hart arbeiten, ob Sie es glauben oder nicht. Es besteht ein fortwährender Kampf zwischen den Briten und uns um die Gunst der portugiesischen Regierung. Die Entführung des Herzogs würde uns nicht gerade zum Vorteil gereichen, so sehr Salazar auch mit dem Reich sympathisiert.« Er stand auf. »Wollen Sie heute abend nicht mit mir essen?« 

  »Ein andermal, wenn Sie erlauben«, sagte Schellenberg. »Ich muß noch ein paar Leute sehen. Alte Bekannte. Können Sie mir ein Hotel empfehlen?« 





  »Ja, nur ein paar Häuser weiter. Viele Angestellte der Gesandtschaft haben dort Zimmer. Ich habe Sie und Ihre beiden Mitarbeiter von der Gestapo avisieren lassen. Ich habe auch dafür gesorgt, daß Sie einen Chauffeur mit Wagen zu Ihrer persönlichen Verfügung haben.« 





»Ich würde, offen gesagt, lieber woanders wohnen.« 


  »Da wäre eine Pension, nicht weit von hier, die von holländischen Juden geführt wird.  Ruhig und sehr gemütlich, ausgezeichnetes Essen. Die Leute heißen Duisenberg.« 


  Schellenberg antwortete: »Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, sie kurz anzurufen? Ich lasse mich  gleich hinfahren.« 


  Kurz bevor der Schnellzug Madrid-Lissabon bei Valencia de Alcantara die Grenze zu Portugal überquerte, warf Hanna die Walther aus dem Toilettenfenster für den Fall, daß der Zoll eine Leibesvisitation vornehmen sollte. Die Beamten kamen auf der portugiesischen Seite, in Marvao, in den Zug. Sie hatte nur einen Handkoffer dabei, den Connie ihr geschenkt hatte. Er und die Jungs hatten ihn mit einigen Handtüchern, 


  Toilettenartikeln und den Dingen gefüllt, die sie in Madrid auf dem Bahnhof für sie gekauft hatten. 





Sie zeigte ihren französischen Paß vor und erklärte das wenige Gepäck damit, daß der Schrankkoffer offenbar nicht rechtzeitig aufgegeben worden war, ihr aber bestimmt nachgeschickt würde. Es gab keine Schwierigkeiten, und sie schlief den Rest der Fahrt. Wegen eines längeren Aufenthalts bei Ponte de Sor traf der Zug verspätet in Lissabon ein. Als sie die Bahnhofshalle verließ und zum Taxistand ging, war es nach acht. Erst beim dritten Versuch fand sie einen Fahrer, der etwas Englisch sprach. »Kennen Sie die Villa von Dr. Ricardo de Espirito Santo e Silva in Estoril?« 

»Ja, Senhorita.« 


»Fahren Sie dorthin.« 


  Wie müde sie war - unendlich müde. Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen. 


  Sie schreckte plötzlich auf, als der Wagen scharf bremste. Sie hielten vor einem schmiedeeisernen Tor in einer hohen Mauer. Daneben stand ein Polizist mit geschultertem Karabiner, der sich langsam näherte, hinunterbeugte und mit dem Fahrer redete. 


  Dieser drehte sich um: »Er fragt, was Sie hier wollen, Senhorita?« 


»Ich möchte den Herzog von Windsor sprechen.« 


»Ihre Papiere?« 





  Sie holte ihren echten Paß aus der Tasche und reichte ihn durch das Fenster. Der Polizist nahm ihn und brachte ihn einem Wachtmeister hinter dem Tor, der aus der Pförtnerloge getreten war. Er studierte ihn ebenfalls, ging dann hinein. Nach einigen Minuten kam er wieder heraus und steckte den Paß durch das Gitter, und der erste Polizist kehrte damit zu Hanna zurück. 


»Kann ich jetzt hinein?« fragte sie aufgeregt. 





  Der Polizist und der Fahrer wechselten wieder ein paar Worte auf portugiesisch, und dann übersetzte der Fahrer: »Leider nicht, Senhorita. Es gibt besondere Sicherheitsvorkehrungen für den Herzog. Alle Besucher brauchen eine Erlaubnis vorn Polizeipräsidium. Er hat eben anrufen lassen. Jetzt muß er auf eine Antwort warten.« 


»Ich verstehe.« 


»Soll ich hier bleiben, Senhorita?« 





  »Nein, ich denke, das ist nicht nötig. Ich kann ein bißchen frische Luft gebrauchen.« 





Sie bezahlte, und er fuhr fort. Zwischen den Bäumen konnte sie die Lichter der Villa sehen, und sie hörte leise Musikfetzen.  Sie machte ein paar Schritte die Straße hinauf, kehrte um und kam wieder zurück. 

  Kurz nach Mitternacht begann es zu regnen, und der junge portugiesische Polizist holte ein Cape aus seinem Schilderhaus und legte es ihr wortlos um die Schultern. 





  Es war kühl geworden, und sie ging die Straße ein Stück hinauf, um warm zu bleiben, hielt dann inne und blickte zurück zur Tejomündung, wo in der Ferne die Lichter von Lissabon leuchteten. 


  Ein weiter Weg; nicht so weit wie Berlin oder Paris oder Madrid, aber jetzt war sie endlich hier, vor der rosa Stuckvilla in Estoril. Am Ziel ihrer Mission, und müder, als sie jemals in ihrem Leben gewesen war, wünschte sie plötzlich, daß alles vorbei sein möge. 


  Sie ging zurück zu dem Polizisten am Tor. »Bitte«, sagte sie auf englisch. »Wie lange noch? Ich warte nun schon fast eine Stunde.« Es war töricht, weil er sie nicht verstand. 


  Sie hörte das Motorengeräusch eines Autos, das den Hügel heraufkam, Scheinwerfer blitzten durch die Mimosenbüsche, und dann stoppte ein schwarzer Mercedes nur wenige Meter von ihr entfernt. 


  Regen peitschte über den Tejo und klatschte an die Fenster von Joe Jacksons Wohnung, als er noch ein Scheit nachlegte. 





  »Das ist wirklich eine tolle Geschichte. Würden Sie mich einen Moment entschuldigen? Schenken Sie sich nach.« 





  Sie tat es, setzte sich wieder vor den Kamin, wärmte das Glas zwischen den Händen und starrte in die Flammen. Als er zurückkam, blickte sie auf. »Glauben Sie mir?« 





»Die Sache mit den Kerlen am Pier, Kleiber und Sindermann? Sagen wir, ich mag Sie, und ich mag die beiden nicht. Das ist als Ausgangspunkt so gut wie alles andere. Und  der Herzog von Windsor wohnt in Santo e Silvas Villa oben in Estoril. Das ist eine Tatsache.« 

  »Aber wir müssen irgendwie zu ihm, begreifen Sie das nicht?« sagte sie drängend. »Wir können nicht einfach warten und zusehen, wie die Nazis  ihn in ihre Gewalt bekommen. Besonders Sie nicht. Sie haben doch in der  Internationalen Brigade gegen sie gekämpft.« 


  »Connie sollte Ihnen auch gesagt haben, daß ich neuerdings strikt neutral bin, mein Engel. Äthiopien, Spanien - die Kriege anderer. Ich hab die  Nase voll, glauben Sie mir das. Im Augenblick habe ich eine nette kleine Bar, und das reicht mir.« 


  »Einem Mann wie Ihnen? Das glaube ich nicht.« Sie stand auf. »Aber          wenn Sie mir nicht helfen, gehe ich zur amerikanischen Botschaft, oder zur britischen.« 


  »Um sich vor dem Eingang von der portugiesischen Polizei erwischen zu  lassen? Sie hat jetzt ein Auslieferungsbegehren und sucht Sie wegen dreifachen Mordes, und die Regierung in Lissabon verfolgt im Augenblick eine Politik der freundlichen Zusammenarbeit mit den Deutschen. Vergessen Sie das nicht.« 


  »Dann werde ich ihr meine Geschichte erzählen. Sie wird etwas unternehmen müssen.« 


  »Warum sollte sie? Sie läßt die Villa schwer bewachen, und das, was Sie zu erzählen haben, klingt ziemlich weit hergeholt, das müssen Sie selbst zugeben. Erfindungen einer total verängstigten jungen Frau, die alles Mögliche sagen würde, um nicht nach Deutschland zurückgeschickt zu werden, wo mit Sicherheit der Henker auf sie wartet. Wußten Sie, daß Sie gezwungen würden, sich mit dem Gesicht nach oben hinzulegen, damit Sie die Axt sehen? Himmler und seine Freunde denken an alles, das müssen Sie ihnen lassen.« 





Sie saß da und starrte ihn an. »Was kann ich bloß tun? Wie kann ich Sie dazu bringen, mir zu glauben?« 

  Im Zimmer nebenan fing das Telefon an zu klingeln. »Sie können es nicht, aber Connie Jones könnte es vielleicht. Das wird er sein. Ich habe vorhin in Madrid im          Flamenco angerufen und eine Nachricht für ihn hinterlassen.« 


  Er lächelte leicht, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Sie hörte, daß er ziemlich lange sprach, konnte aber kein Wort verstehen. Endlich kam er wieder zurück. Er grinste und spreizte die Arme ein wenig ab. »Also, Sie haben die Wahrheit gesagt. Außerdem können Sie singen wie Billie Holliday, wenigstens Connie zufolge. Ich gebe mich geschlagen. Er möchte Sie kurz sprechen.« 


  Sie lief nach nebenan, und Jackson zündete sich eine Zigarette an und starrte stirnrunzelnd ins Feuer. Sie redete eine ganze Weile, und als sie zurückkam, sah sie aus, als hätte sie geweint. »Hat er Ihnen erzählt, was im Club passiert ist?« fragte sie. »Sicher. Drei angeknackste Rippen, aber er sagte, daß sein Spiel nicht darunter leidet. Sie haben sich andere Instrumente leihen können. Keine Sorge, ich werde dafür sorgen, daß ein Schlagzeug und ein Baß hier auf sie warten, wenn sie nächste Woche bei mir anfangen.« 





  »Aber Schellenberg?« flüsterte sie. »Warum hat er das alles getan? Ich verstehe ihn einfach nicht.« 


  »Ja, ich dachte auch, das sei einer der unwahrscheinlichen Teile Ihrer Geschichte  - wie er Ihnen in Berlin zur Flucht verhalf. Ich meine, der Bursche hat seinen Hals riskiert, als er das machte.« 


»Warum also?« 


»Ich weiß  es nicht. Vielleicht weiß er es nicht mal selbst - vielleicht mag er Sie.« Er lächelte. »Das wäre nicht schwer zu verstehen. Aber denken Sie jetzt nicht daran. Wir müssen Sie hier hinausschaffen, nur für den Fall, daß diese Schufte zurückkommen.« 

  »Und die portugiesische Polizei?« fragte sie. »Was ist, wenn sie beschließen, sie einzuschalten?« 


  »Ach, das schaffe ich schon.« Er lächelte verschmitzt. »Einige meiner besten Freunde sind Polizisten  - Stammgäste des Spielsaals unten. Sie scheinen fast immer zu gewinnen, Sie verstehen, und auf diese Weise sind alle zufrieden. Jetzt ziehen Sie ihren Mantel an, wir müssen los.« 


1938 hatte Schellenberg einen seiner ersten größeren Spionageaufträge bekommen. Dazu gehörte ein Besuch in Dakar, um soviel wie möglich über den damals wichtigsten französischen Flottenstützpunkt in Afrika herauszubekommen. 

  Er hatte die Mission großenteils in Lissabon vorbereitet, wo man ihn mit einem japanischen Geschäftsmann namens Kajiro Taniguchi zusammengebracht hatte. Zwischen beiden Männern hatte sich eine echte Freundschaft entwickelt, und Taniguchi hatte Schellenberg in vieler Hinsicht bei dem afrikanischen Abenteuer nützlich sein können. Er hatte anscheinend überall seine Finger drin, verfügte über die besten Kontakte zur lokalen Unterwelt, und Schellenberg war schon vor langer Zeit zu dem Schluß gekommen, daß er wahrscheinlich als Agent für die japanische Regierung arbeitete. 


  Er versuchte, Taniguchi zu Hause anzurufen, erfuhr jedoch von einem Mädchen, er sei noch im Geschäft, einer Im-  und Exportfirma bei den Alcantara-Docks. Schellenberg fuhr selbst in dem Buick hin, den die Gesandtschaft ihm zur Verfügung gestellt hatte; dem Fahrer sagte er vorher, er könne sich einen lustigen Abend machen. Unter den gegebenen Umständen arbeitete er lieber allein. 





Er hielt, aber die Fenster der Büroräume waren dunkel. Erst als er auf den Hof des angrenzenden Speichers fuhr, sah er in einem der oberen Fenster Licht. Er parkte und schritt zur Tür des Gebäudes. Als er sie öffnete, rief eine Stimme auf portugiesisch: »Wer ist da?« 

  Der Speicher war voll von allen möglichen Ballen und Kisten. Hoch oben gab es einen allseitig verglasten Büroraum, zu dem eine schmale eiserne Treppe führte, und auf dem Absatz stand Kajiro Taniguchi, ein Berg von Mann, gebaut wie ein Sumo-Ringer. 





  Er spähte in das Halbdunkel hinab und fing dann an, strahlend zu lächeln. »Walter... Walter Schellenberg«, rief er auf englisch, denn er sprach so gut wie kein Deutsch. 





  »Bei allem, was heilig ist! Sie kommen doch bestimmt dienstlich, oder irre ich mich?« 





  Schellenberg ging nach oben. »Nein, alter Freund. Sie irren sich nicht. Es geht um folgendes: Der Herzog von Windsor wohnt doch in Santo e Silvas Landhaus in Estoril.« 





  »Das weiß hier jedes Kind«, sagte Taniguchi. »Ich habe den Herzog und 





  seine Wallis erst vorgestern abend gesehen, in einem bekannten Restaurant in der Stadt.« 


  »Ich möchte alles über diese Villa wissen, was irgendwie interessant ist. Den Grundriß, die Dienerschaft. Wie gut die Sicherheitsmaßnahmen sind und so weiter. Es wäre natürlich fabelhaft, wenn ich im Haus selbst jemanden hätte, der mich darüber auf dem laufenden hält, wer kommt und geht. Ich möchte betonen, daß Geld in dieser Sache keine Rolle spielt. Ich verfüge über unbegrenzte Mittel. Wir können es uns leisten, jede nützliche Information praktisch mit Gold aufzuwiegen.« Er wartete. Nach einer Weile sagte Taniguchi: »Nehmen Sie einen Saki?« Schellenberg schüttelte den Kopf und hakte nach: »Könnten Sie das schaffen?« 





  »Aber selbstverständlich«, entgegnete der Japaner gelassen. »Ich kenne hier alle Leute, Walter - alle Leute in der Stadt, auf die es ankommt, und in Lissabon kann man mit Geld fast noch mehr erreichen als sonstwo, glauben Sie mir.« 


»Wann werden Sie etwas für mich haben?« 

  »Morgen nachmittag. Sagen wir gegen zwei. Aber nun zu Ihnen, mein Freund. Sie sind schon Brigadeführer, wie ich höre - mit dreißig Jahren. Alle Achtung.« 





»Ich habe Glück gehabt.« 


»Sind Sie auch glücklich, Walter?« 





  »Glücklich?« sagte Schellenberg. »Ich weiß nicht mal, was das Wort bedeutet. Wie würden Sie es definieren? Wie findet man Glück?« 





  »Indem man nicht danach sucht. Indem man still sitzt und nicht nach draußen geht, lernt man vielleicht die Welt kennen. Vielleicht sieht man die Wege der Vorsehung, ohne aus dem Fenster zu blicken. Je weiter wir gehen, um so weniger wissen wir.« 





»Ist das japanische Philosophie?« 


  »Nein, eher chinesische. Glauben Sie, Sie werden den Krieg gewinnen?« wechselte er dann das Thema. 


  »Bedenken Sie die Tatsachen«, antwortete Schellenberg. »Wir kontrollieren einen größeren Teil Europas, als Napoleon es seinerzeit tat. Die meisten übriggebliebenen neutralen Länder stehen mehr oder weniger auf unserer Seite, und Amerika will sich offensichtlich heraushalten. Aus unseren Londoner Quellen entnehmen wir, daß der amerikanische Botschafter, Joseph Kennedy, einen deutschen Sieg für gewiß hält und daran denkt, seinen Posten aufzugeben.« 


  »Sie glauben also, die Panzer würden bald die Mall entlangrollen, zum Buckingham-Palast?« 


  »Es liegt an den Briten. Der Führer hat unmißverständlich klargestellt, daß er bereit ist, sich mit einem Waffenstillstand zufriedenzugeben. 


Natürlich ist es möglich, daß sie es darauf ankommen lassen. Aus irgendeinem verrückten Grund wollen sie das meist.« 

  »Das bringt mich auf eine andere chinesische Weisheit«, sagte Taniguchi. »Wenn Menschen keine Angst vor dem Tod haben, hat es keinen Sinn, ihnen zu drohen.« 





  Schellenberg stand auf. »Ich muß jetzt gehen. Ich melde mich morgen wieder.« 





  Er ging die Eisentreppe hinunter. Der Japaner rief ihm leise nach: »Mein armer Walter, einer muß immer den Henker spielen. Schade, daß Sie es diesmal sein müssen.« 
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  Abwehr-Agent A 1416, über den Canaris und Schellenberg bei ihrem Spaziergang im Tiergarten gesprochen hatten, war ein deutscher Industrieller namens Erich Becker, jetzt naturalisierter Portugiese. Seine geschäftlichen Aktivitäten waren ziemlich breit gefächert, führten ihn in viele Länder und warfen so viel Gewinn ab, daß er sorglos davon leben konnte; dazu kam nicht allein der Sold der Abwehr, sondern auch noch Gelder vom britischen Geheimdienst. Er hatte eine luxuriöse Wohnung unweit vom Jeronimo-Kloster, mit einem herrlichen Blick auf den Tejo. Er war nicht verheiratet, konnte sich also ungeniert mit allen möglichen Frauen amüsieren. Und so war er auch nicht allein  im Bett, als es an der Tür klingelte. Er versuchte, die Störung zu ignorieren, aber der unbekannte Besucher wollte einfach nicht gehen. Er zog einen Morgenmantel an und küßte das Mädchen neben sich. »Ich mache ganz schnell, Liebling«, sagte er. 





  Er öffnete  die Tür, ohne die Kette zu lösen. »Wer, zum Teufel, ist da? Wissen Sie nicht, wie spät es ist?« 





»Ja, zehn Minuten nach Mitternacht«, sagte Walter Schellenberg. Becker riß Mund und Augen auf. »Großer Gott, Sie!« Er ließ den anderen schnell herein. 

  Schellenberg blickte sich im Zimmer um. »Ihre Geschäfte scheinen nicht unter dem Krieg zu leiden.« 


  Becker ging zur Schlafzimmertür und machte sie zu. »Was für... was für eine angenehme Überraschung, Sie wiederzusehen, Brigadeführer.« 





  »Ich habe kürzlich mit Admiral Canaris über Sie gesprochen. Als ich ihm sagte, ich würde demnächst nach Lissabon reisen, schlug er mir vor, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, falls ich Unterstützung brauchen sollte. Er hat mich doch avisiert, nicht wahr?« Becker lächelte nervös. »Ich fürchte, Sie finden mich unvorbereitet.« 


  »Die Operation Windsor! Der Grund meines Hierseins! Admiral Canaris hat Ihnen in seinem Funkspruch doch bestimmt alles darüber berichtet, oder?« 


  »Tut mir  Leid, Brigadeführer«, sagte Becker, »aber ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden.« 


  Schellenbergs Hand kam mit der Mauser aus der rechten Manteltasche, die Waffe hustete einmal, und ein schöner chinesischer Porzellanhund auf dem Kaffeetisch am anderen Ende des Zimmers ging in Stücke. »Gut, nicht wahr?« sagte er freundlich. »Handfeuerwaffen sind gewöhnlich so schrecklich laut, aber wenn ich Sie mit diesem Ding in beide Kniescheiben schieße, wird die junge Dame, die zweifellos im Schlafzimmer auf Sie wartet, höchstens Ihre Schreie hören.« Becker schwitzte bereits. »Was wollen Sie von mir?« 





  »Die Wahrheit«, sagte Schellenberg. »Sie haben einen Funkspruch von Canaris bekommen, in dem steht, daß ich hier bin und warum ich hier bin. Stimmt das?« 





»Ja, heute morgen.« 


»Und wie lauten Ihre Instruktionen?« 

  »Sie im Auge zu behalten. Über jeden Ihrer Schritte zu berichten.« Schellenberg hätte beinahe laut losgelacht. Was für ein alter Fuchs der Admiral doch war. 





  Becker sagte: »Jetzt brauche ich aber einen Drink.« Er ging zu einem Kabinettschrank aus Rosenholz mit herrlichen Messingeinlagen in maurischem Stil und öffnete ihn. »Nehmen Sie auch einen Whisky?« 


  »Bei der Abwehr werden Sie als A 1416 geführt. Wußten Sie das?« 


»Ja«, sagte Becker. 





  »Typisch deutsch«, fuhr Schellenberg fort. »Einen Mann auf eine Nummer zu reduzieren          - unser großer Fehler. Die Engländer haben viel mehr Phantasie: Hamlet... das gefällt mir. Was für ein passender Name für einen Doppelagenten. Sein oder Nichtsein.« 





  Becker starrte ihn an, in jeder Hand ein Whiskyglas, Verzweiflung im Gesicht. 


  »Ja«, sagte Schellenberg. »Reden wir also wie vernünftige Menschen miteinander. Sie haben Ihren englischen Freunden die Informationen weitergegeben, die Sie in jenem Funkspruch vom Admiral erhielten? Daß ich auf dem Weg nach Lissabon bin und was ich hier vorhabe. Stimmt das?« 


  »Ja«, flüsterte Becker und leerte eines der Gläser. »Nun, das dachte ich mir, und der Admiral dachte es sicherlich auch. Überrascht Sie das? Sie haben nur deshalb so lange überlebt, weil er Sie nützlich findet, um London mit Falschmeldungen zu versorgen. Diesmal ist die Information allerdings hundertprozentig korrekt, aber auch nur, 





weil er sich wie eine ganze Menge anderer Leute einfach nicht entschließen kann, welchen Standpunkt er in dieser Sache einnehmen soll.« Becker trank das andere Glas aus. »Was haben Sie mit mir vor?« 

  »Das hängt davon ab, wie einsichtig Sie sind. Wer ist ihr Kontaktmann beim Secret Service?« 


»Ein Major Frear.« 





»Hier in Lissabon?« 


»Ja.« 





  Schellenberg steckte die Mauser wieder in die Tasche und zündete sich eine Zigarette an. »Rufen Sie ihn sofort an. Sagen Sie ihm, daß ich hier bin.« 





Becker war sichtlich perplex. »Aber warum?« 


  Schellenberg stand da, die Hände in den Taschen seines offenen Ledertrenchcoats, die Zigarette in einem Mundwinkel hängend. »Nun, daß ich hier bin, ist  eine unstrittige Tatsache, die er früher oder später selbst herausfinden wird. Wenn Sie es ihm als erster sagen, wird er eher geneigt sein, auch das zu glauben, was Sie ihm später erzählen.« 





  Becker zögerte, zuckte dann die Achseln, ging zu dem dunklen Rosenholzschreibtisch am anderen Ende des Raumes, setzte sich dahinter und griff zum Hörer. Gleichzeitig öffnete er rechts eine Schublade und holte einen Revolver heraus. »Passen Sie auf, Brigadeführer!« zischte er. 





  Schellenberg schoß ihn zweimal ins Herz, ohne die Mauser aus der Tasche zu nehmen. Becker fiel mit dem Schreibtischsessel krachend zu Boden. Schellenberg schaute zur Schlafzimmertür und wartete, aber er hörte nichts. Er ging um den Schreibtisch und sah auf den Toten hinunter. 





  »Wenn du jemanden erledigen willst, fang nicht vorher noch an, große Reden zu schwingen«, sagte er leise. »Das hast du zu spät gelernt, mein Freund.« 





Er verließ die Wohnung. Die junge Blondine im Schlafzimmer schreckte aus ihrem Traum hoch, streckte die Hand aus und fand neben sich nichts. »Erich?« sagte sie.  »Komm zurück ins Bett.« Dann kuschelte sie den Kopf wieder ins Kissen und schlief weiter. 

  Joe Jacksons Mercedes-Sportwagen fuhr auf der Küstenstraße in Richtung Estoril, und Hanna fragte: »Wohin fahren wir?« 





  »Zu einem Fischerdorf namens Cascais«, antwortete Jackson. »Eine gute Freundin von mir hat ganz in der Nähe des Ortes ein Haus am Strand, in einem Kiefernwald. Gemütlich, ruhig und einsam. Sie ist im Augenblick verreist, aber ich habe den Schlüssel.« 





»Sie hat nichts dagegen?« 


»Ich glaube nicht.« 


  Es hatte aufgeklart, der Regen hatte schon vor einer ganzen Weile aufgehört, und am Himmel stand der strahlendweiße Vollmond. Draußen auf dem Meer hüpften Dutzende kleiner Lichter, die sich unmerklich dem Hafen des kleinen Dorfes unter ihnen näherten. »Die Laternen am Bug der Fischerboote«, sagte er. »Sie locken die Fischschwärme an wie die Nachtfalter. Ein interessanter Ort, dieses Cascais. Ein hiesiger Seefahrer entdeckte Amerika zehn Jahre vor Kolumbus.« 


»Das glaube ich nicht.« 


  »Aber es stimmt. Er hieß Alfonso Sanches. Sein Schiff geriet auf der Fahrt nach Ostindien in einen großen Sturm und wurde von widrigen Winden zur amerikanischen Küste getrieben. Er schaffte es schließlich mit ein paar von seinen Leuten zurück nach Madeira, aber in einem fürchterlichen Zustand. Kolumbus lebte damals auf Madeira und bekam sein Logbuch in die Hände.« 


»Es ist wenigstens eine gut erfundene Geschichte«, sagte sie. »Ich würde mich in Cascais nicht darüber lustig machen, wenn ich Sie wäre. Man nimmt sie dort sehr ernst.« 

  Sie näherten sich jetzt einem breiten Strand mit langgezogenen Dünen, die von Kiefern gesäumt wurden, und er bog auf einen schmalen Weg ein, hielt vor einem Tor in einer gekalkten Mauer. Er stieg aus und öffnete es, kam dann zurück und fuhr in einen geschlossenen Hof. Das Haus, ein eingeschossiger, L-förmiger Bau mit rotem Ziegeldach und Veranda, war von einem schönen Garten umgeben. Er schloß die Vordertür auf, knipste eine Lampe an und führte sie in ein sehr großes Wohnzimmer, das auffallend schlicht eingerichtet war. Weißgetünchte Wände, ein riesiger steinerner Kamin, blankgescheuerte, von vielen echten Brücken bedeckte Holzdielen. 


  »Bad und Küche, ein Schlafzimmer. Der andere Teil des Hauses ist ein Atelier, in dem überall Bilder herumstehen. Sie gehen am besten nicht hinein. In der Küche finden Sie mehr als genug zu essen, allerdings nur Konserven. Ich bringe Ihnen morgen frische Lebensmittel. Vielleicht wollen Sie Kaffee machen; ich zünde inzwischen den Kamin an.« Sie ging in die Küche, und als sie mit dem Kaffee zurückkam, knisterten schon einige Holzscheite im Kamin. Die Tür war offen, und Joe Jackson stand auf der Veranda. Irgendwo aus der Ferne war eine merkwürdig traurige und zugleich erregende Musik zu hören. »Was ist das?« fragte sie, während sie ihm einschenkte. »Ein Cafe im Ort. Eine Schallplatte mit Fados.« 


»Fados?« 





  »Man kann sie nicht erklären - nur erleben. Sie gehören zum portugiesischen Leben. Ich nehme Sie abends einmal mit in ein richtiges Fadolokal.« 





Sie konnte die Früchte der Olivenbäume ringsum riechen. Kaum zu  fassen, daß sie noch zwei Abende vorher in Berlin gewesen war und jetzt hier, am westlichen Rand Europas stand und zum Atlantik schaute ... nach Amerika, das gut fünftausend Kilometer entfernt war. 

»Und was passiert jetzt?« 


  »Sie schlafen sich richtig aus und überlassen alles andere mir.« 





  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Sie werden etwas unternehmen, ja? Versprechen Sie es?« 





  »Bestimmt. Aber Sie verstehen, daß Sie sich vorerst raushalten müssen,  wenigstens solange diese Sache mit der Auslieferung läuft. Ich werde  versuchen, mit Ihrer Geschichte zu den richtigen Leuten zu gehen.« 


»Wann?« 





  »Noch heute nacht. In Lissabon. Ich glaube, ich kenne den Mann, mit dem man unter diesen Umständen reden muß.« 


  Sie stand vor ihm, blickte zu ihm auf und gab ihm unvermittelt einen Kuß auf die Wange. Dann trat sie wieder ins Wohnzimmer. Jackson blieb noch  eine ganze Weile auf der Veranda, nachdem die Tür sich geschlossen  hatte, ging dann hinaus und stieg wieder in seinen Wagen. 


  Der malerischste Teil Lissabons ist zweifellos die Altstadt, die Alfama. Sie wird beherrscht vom Castelo de Sao Jorge, in dessen Ruinen heute Enten, weiße Pfauen und andere exotische Vögel leben. 


Joe Jackson parkte den Mercedes auf einem kleinen Platz in der Alfama und betrat das Gewirr von Gäßchen, die meist nur so breit waren, daß zwei Esel aneinander vorbei konnten. Tagsüber herrschte hier reges Treiben, die Gassen wimmelten von Marktfrauen und ihren Kundinnen; doch zu dieser frühen Morgenstunde war alles still. Dann und wann wurde das Dunkel vom Licht einer der Straßenlaternen an den alten Mauern unterbrochen. Wenn sich einer der schmalen Gänge zum Hang hin öffnete, erblickte er unten den Tejo und die Lichter der Hafenanlagen, wo gerade ein Frachter zum  Meer hinausglitt. 

  Er erreichte schließlich einen Platz hinter der Kathedrale und blieb vor einem Gebäude stehen, das früher ein Adelspalais gewesen war. Über der Eingangswölbung war ein Wappen in den Stein gehauen; das alte Eichentor war mit Eisen beschlagen. 





  Er zog an der Kette der Hausglocke. Nach einer Weile wurde eine kleine, in das Tor eingelassene Tür geöffnet, die sofort danach wieder zufiel. Er hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde, und dann machte ein kleiner, dunkelhaariger Herr in einem weißen Smoking das große Tor auf und trat zurück, um ihn einzulassen. »Senhor Joe  - ich freue mich«, sagte er auf portugiesisch. 


»Hallo, Tomás!« 





  Jackson ging in einen Innenhof, der mit maurischen Fliesen belegt war. In der Mitte sprudelte eine Fontäne. Er folgte Tomás durch einen Botengang in einen gemütlichen Raum, der als Bar eingerichtet war. An den kleinen Tischen saßen Mädchen, die auf Kundschaft zu warten schienen und der Eleganz der Umgebung entsprachen: schöne junge Frauen, nach der neuesten Mode gekleidet. 





  »Ich habe gehört, heute abend sei ein großes Spiel in Nummer vier.« Tomás nickte: »Ja, Poker.« 


»Dann muß Major Frear da sein, schwitzend wie immer.« 





»Ja, schon seit zwei Stunden.« 


»Sagen Sie ihm, ich würde ihn gern sprechen.« 





  »Es wird ihm nicht gefallen, Senhor Joe. Ich glaube, er hat gerade eine Glückssträhne.« 


  »Ich bin auf der Terrasse«, sagte Joe. »Wenn er nicht in fünf Minuten da ist, hole ich ihn.« 


Tomás zuckte die Achseln und ging hinaus. Jackson wandte sich an das blonde Mädchen hinter der Bar: »Champagner für die Damen, und für mich das Übliche.« 

  Er öffnete eine Fenstertür und trat hinaus. Die Terrasse mit dem Dach aus Weinreben bot einen herrlichen Ausblick auf den Fluß, und in der Dunkelheit blitzten einige vereinzelte Lichter unter den Dächern der Alfama. Das Barmädchen brachte ihm einen Brandy-Soda in einem schweren Kristallglas mit zerstoßenem Eis, und er beugte sich über die Brüstung und fragte sich plötzlich, was er hier tat. 


  Joe Jackson war dreißig. Sein Vater, ein methodistischer Geistlicher, hatte längst nicht so viel Einfluß auf ihn ausgeübt wie sein Onkel, der Bruder seiner Mutter, Grant Hayward, der im Ersten Weltkrieg bei der Escadrille Lafayette in Frankreich geflogen war. Der Junge war mit Gesprächen über das Fliegen großgeworden, und seine Helden hatten Richthofen, Rickenbacker, Bishop und Mannock geheißen. 


  Mit zwölf Jahren wußte er, daß man unter 10000 Fuß nie allein über die feindliche Linie flog und möglichst ständig die Sonne im Rücken behalten mußte. Mit sechzehn hatte er dank des Unterrichts, den sein Onkel ihm am Wochenende gegeben hatte, zum erstenmal selbst den Steuerknüppel in der Hand, und mit neunzehn enttäuschte er seinen Vater, indem er nach dem ersten Studienjahr von Harvard abging und ernsthaft mit der Fliegerei anfing. 


  Er war als Jägerpilot ausgebildet worden, aber die strikte Disziplin des Militärs wurde ihm lästig, so daß er 1933 den Abschied nahm, um in Brasilien Postmaschinen zu fliegen. 





  Dann hatte er eine Weile in Französisch-Somaliland gearbeitet und während des italienischen Äthiopienfeldzugs Waffen von Djibouti nach Addis 





  Abeba gebracht, meist mit Dakotas  - über einem der gefährlichsten Landstriche der Erde. 





Und dann kam Spanien, wo er endlich Gelegenheit hatte, von den Lektionen zu profitieren, die er all die Jahre auf Onkel Grants Knien gelernt hatte. Der einzige Haken war, daß man  ihm eine Bristol gab, einen Doppeldecker aus dem Ersten Weltkrieg: in ihren Tagen eine ausgezeichnete Maschine, aber die deutschen Piloten der Legion Condor flogen bereits die neue Messerschmitt Bf 109. 

  Er erledigte eine 109, einen Arado-Doppeldecker, drei FiatJäger, insgesamt neun Maschinen, was ihn zu einem As machte. Doch dann wurde er von einem deutschen As - Werner Moelders - aus dem blauen Himmel über Barcelona geholt. 





  Wegen des akuten Mangels an Flugzeugen in den letzten Kriegsjahren diente er dann am Boden, als Adjutant von Frank Ryan, dem großen IRA-Führer, der damals Stabsoffizier der Lincoln-Washington-Brigade war. Dank einer Kugel in der Brust, die ihm einen Krankenhausaufenthalt in Lissabon verschaffte, blieb ihm das Ende des spanischen Bürgerkriegs erspart. 





  Er war in der portugiesischen Hauptstadt geblieben und hatte nicht zu klagen gehabt. Er war länger geblieben als irgendwo vorher. Es gab Morgen, an denen er zusah, wie der Clipper mit Endziel Amerika vom Tejo abhob. Er wünschte sich von ganzen Herzen, an Bord zu sein, aber abends... 





  Hinter sich hörte er schnelle Schritte, und er drehte sich um, als Frear die Terrasse betrat. Der Major trug einen zerknitterten weißen  Leinenanzug und eine schräggestreifte Krawatte, Haar und Schnurrbart waren schlohweiß, und er wirkte wenigstens wie sechzig, obgleich er in Wahrheit, soweit Jackson wußte, zehn Jahre jünger war. Außerdem schien er im Moment ziemlich verärgert zu sein. 


»Was zum Teufel soll das, Joseph? Ich habe die besten Blätter seit Monaten, und ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß ich es nicht ausstehen kann, wenn man mich zwingt, sie aus der Hand zu legen.« Frear war ein leidenschaftlicher Spieler, sein einziges La ster. Er arbeitete als Agent für MI6,  die Abteilung des Secret Service, die sich mit Auslandsspionage befaßte. 

  Jackson sagte: »Es geht um den Herzog von Windsor. Wissen Sie, daß die Deutschen mehr als ein beiläufiges Interesse an ihm haben?« 





  »Guter Gott, Joseph, ist das alles? Seit der Herzog hier ist, schwirren die wildesten Gerüchte herum. An den meisten ist nichts dran. Wenn Sie mir nicht mehr zu bieten haben, gehe ich besser sofort zurück zu meinem Spiel.« 


  »Wie Sie wollen«, sagte Jackson. »Aber heute abend lief ich einer jungen 


  Frau in die Arme, die gerade aus Berlin kam. Sie brachte etwas sehr Konkretes mit.« 





Frear kam zurück. »Eine gewisse Winter? Hanna Winter?« 


»So heißt sie.« 





  Frear seufzte, drehte sich um und rief: »Einen doppelten Scotch mit Soda, Darling, und für Mr. Jackson noch einmal das gleiche.« Jackson sagte: »Wieso wissen Sie es schon?« 





  »Mein lieber Joseph, ich zahle einem gewissen Polizeileutnant im Präsidium ein hübsches Wochenhonorar dafür, daß er mich jeden Abend um Punkt neun anruft, um  mir alle Informationen über die Ereignisse des Tages durchzugeben, die irgendwie relevant sind. Heute abend hat er mir berichtet, daß eine junge Deutsche namens Hanna Winter ganz oben auf der Fahndungsliste steht. Gesucht wegen Mordes in Berlin. Dem Auslieferungsersuchen scheint demnach bereits stattgegeben zu sein.« 


»Sie ist Amerikanerin«, sagte Jackson. »Keine Deutsche  - nur für den Fall, daß Sie interessiert sind. Wenn Sie die Beseitigung von drei Totschlägern der Gestapo als Mord bezeichnen, dann ist sie gewiß schuldig, aber das ist nicht der Grund, warum sie sie durch halb Europa bis nach Lissabon  verfolgen. Der wahre Grund ist, daß ein Mann namens Schellenberg sich in der Stadt aufhält, und sie kennt den Zweck seiner Reise.« Frear lächelte weiter, aber der Ausdruck in seinen Augen hatte sich geändert. Das Mädchen von der Bar brachte die Drinks auf einem Tablett und ging wieder. 




  »Ein tolles Fahrgestell, nicht?« Frear nippte an seinem Scotch. »Walter Schellenberg in Lissabon? Tatsächlich? Sind Sie sicher, alter Knabe?« 





»Kennen Sie ihn etwa?« 


  »Ja, so könnte man es ausdrücken. Gut, Joseph, sagen Sie mir, was die junge Dame Ihnen erzählt hat.« 
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  Winston Churchill wurde am 10. Mai 1940 Premierminister, wohnte und arbeitete jedoch noch einige Wochen im Admirality House,  in den Räumen, die er als Erster Lord der Admiralität bezogen hatte. Die Besprechung mit den Stabschefs der drei Truppengattungen, die an jedem Abend stattfand, galt der drohenden Invasion durch die Deutschen und hatte bis nach Mitternacht gedauert. Churchill war anschließend gleich ins Bett gegangen und sofort eingeschlafen, ein Talent, das er bei den vielen Feldzügen in jüngeren Jahren entwickelt hatte. Um drei Uhr morgens wurde er von Alexander Cadogan, Unterstaatssekretär des Foreign Office, aus dem Schlummer gerissen. 


»Was gibt's?« fragte der Premierminister den späten Eindringling, um mit einem Anflug seines berühmten schwarzen Humors hinzuzufügen: »Sagen Sie nichts, lassen Sie mich raten. Achttausend Fallschirmjäger der Siebten Luftlandedivision sind bei Hythe und Dymchurch gelandet und haben einen Brückenkopf errichtet. Ich kann mir keinen  anderen Grund vorstellen, der Sie veranlaßt, mich um diese Zeit zu wecken.« 

  »Nein, Sir, aber unsere MI6-Station in der Stadt hat zwei Funksprüche aus Lissabon bekommen. Sie haben dort unten einen Doppelagenten, der auch für die Abwehr arbeitet. Der zweite Funkspruch scheint seine Geschichte zu bestätigen.« 


  Churchill rutschte hoch, lehnte sich an sein Kopfkissen, zündete eine Zigarre an und griff nach den Depeschen. Er las sie und blieb dann eine Zeitlang stumm. 


  »Premierminister?« sagte Cadogan endlich. »Was halten Sie davon?« 


  »Von der These, daß Seine Königliche Hoheit mit unseren Feinden kungeln könnte? Nichts. Ich habe ihn sein Leben lang gekannt, und wenn es einen Ehrenmann auf der Welt gibt, dann ihn.« Er hielt stirnrunzelnd inne. »In dieser Tatsache liegt übrigens die Ursache vieler der Schwierigkeiten, die er in der schlimmsten Zeit seines Lebens gehabt hat, wenn ich so sagen darf.« 





  »Aber der andere Aspekt, Sir? Die Möglichkeit, daß er entführt wird? Schellenbergs Anwesenheit in Lissabon bedeutet eine ernstzunehmende Gefahr, daran ist wohl nicht zu zweifeln.« 


  »Salazar mag die Nazis zwar lieber als uns, aber einen solchen Akt der Aggression kann er auf seinem Boden nicht zulassen. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß er Diktator ist. Die internationalen Reaktionen würden ihm zu gefährlich werden.« 


»Was machen wir also?« 





»Unser Botschafter muß sofort auf höchster Regierungsebene in Lissabon vorstellig werden und unsere Besorgnis ausdrücken. Nicht offiziell, sondern inoffiziell. Ich glaube, wir sollten es im Moment auf diese Weise versuchen.  Außerdem soll er den Herzog über die Lage unterrichten«. »Und dann?« 

  »Dann schicken wir Seine Königliche Hoheit so schnell wie möglich auf die Bahamas. Lassen Sie feststellen, wann das nächste geeignete Schiff geht, und holen Sie mir Walter Monckton.« 


  Walter Monckton kleidete sich hastig an, traf kurz nach vier Uhr morgens im Admirality House ein und wurde sofort zum Premierminister geführt. Walter Turner Monckton, mittelgroß, schütteres Haar und dicke Brillengläser, war ein hochbegabter Jurist und seit den gemeinsamen Tagen in Oxford ein guter Freund des Herzogs von Windsor. Er hatte ihn 


  während der Abdankungskrise beraten und war in den Jahren danach der Verbindungsmann zwischen der britischen Regierung und ihm geblieben. Im Augenblick war er Generaldirektor des Informationsministeriums. 


  »Walter«, sagte der Premierminister. »Ich möchte, daß Sie nach Lissabon fliegen, sobald wir eine Maschine für Sie aufgetrieben haben. Unseres Wissens geht am ersten August ein amerikanisches Schiff nach den Bermudas. Ich wünsche, daß Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun, um Seine Königliche Hoheit und die Herzogin zu bewegen, an Bord zu gehen.« 


»Und wenn er nicht will, Sir?« 





  »Er muß, Walter. Lesen Sie diese Funksprüche, und urteilen Sie selbst.« Monckton las die Depeschen, ohne eine Miene zu verziehen. Dann reichte er sie zurück. 


»Werden Sie das für mich tun, Walter?« 


  »Selbstverständ lich, Premierminister.« Monckton zögerte. »Ist Seine Majestät auf dem laufenden?« 


»Noch nicht. Ich sehe aber auch keine Notwendigkeit, ihm schlaflose Nächte zu bereiten, wenn die ganze Sache schon  Ende der Woche erledigt sein kann und der Herzog dann außer Gefahr ist.« 

»Wie Sie meinen.« 





  »Gut. Dann kann ich Ihnen nur noch Hals- und Beinbruch wünschen, Walter. Cadogan wird das Nötige veranlassen.« 





  Churchill rutschte unter die Decke, schloß die Augen und schlief sofort wieder ein. 


  »Wunderbar, Sturmbannführer«, sagte Schellenberg. »Erlauben Sie, daß  ich Ihnen zu einer Leistung gratuliere, die man nur als Meisterstück bezeichnen kann.« 





  Er stand am Operationstisch des Arztzimmers in der Gesandtschaft und sah hinunter auf Kleiber, der bis zur Taille entblößt war. »Er kann noch von Glück sagen«, bemerkte der Arzt.          »Ein glatter          Durchschuß durch den Unterarm, um Haaresbreite am Knochen vorbei.  Er wird den Arm aber mindestens eine Woche in der Schlinge tragen müssen.« 


  Er legte schnell eine Naht von drei Stichen, und Kle iber trat der Schweiß auf die Stirn. Sindermann stand in einem Overall, den der Pförtner für ihn aufgetrieben hatte, an der Tür. 


  »Mein Gott, und da gibt es noch Leute, die glauben, wir könnten den Krieg gewinnen.« 


  Kleiber sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Darf ich fragen, was Sie in der Sache Winter zu unternehmen gedenken, Brigadeführer?  Vielleicht ist sie immer noch bei dem Mann, der ihr aus dieser Bar zu Hilfe kam. Wenn wir die Polizei...« 





»Oh, ich sehe, Sie möchten, daß ich die portugiesische Polizei offiziell in          diese Angelegenheit einbeziehe. Sie möchten Anzeige erstatten, ist es das, Kleiber? Das würde sich in Ihrem Tagesbericht an den Reichsführer          sehr hübsch ausmachen. Wie Sie Hanna Winter endlich zu zweit auf einem Pier in Lissabon erwischten,  nachdem Sie sie aus dem Wagen springen ließen. Und wie Sie sie dann wieder an einen Mann  verloren, der Sie in den Arm schoß und den Gorilla dort ins Wasser warf.« 

  Kleiber sah finster zu ihm hoch, und Schellenberg fuhr fort: »Nein, Kleiber, ich denke, je weniger die Polizei über diesen kleinen Vorfall erfährt, desto besser ist es für alle. Ich sehe Sie beide morgen früh.« 


  Er ging hinaus und suchte Egger in seinem Büro auf. »Wünschen Sie,  daß  ich die Polizei über den Zwischenfall unterrichte, Brigadeführer?« fragte Egger. 


  »Nein, wir werden ihn für uns behalten. Nur eines. Kennen Sie diese American Bar von Joe Jackson?« 


  »Ganz Lissabon kennt Joe Jacksons Laden. Das beste Nachtlokal in der  Stadt. Jackson ist Amerikaner und hat in Spanien bei der Internationalen  Brigade gekämpft. Er flog gegen die Legion Condor.« 





»Kommunist?« 


  »Um Gottes willen, nein. Ich glaube, er ist überhaupt nichts.« 





  »Interessant. Noch etwas. Wer ist der Offizier der Sicherheitspolizei, der  für das Wohlergehen des Herzogs von Windsor verantwortlich ist?« 


  »Ich weiß es nicht genau. Der Kommandeur der Sicherheitspolizei ist ein          gewisser Oberst Fernandes da Cunha.« 


»Steht er auf unserer Seite?« 





  Egger lehnte sich in seinen Sessel zurück und überlegte. »Oberst da  Cunha ist ein erstklassiger Polizeimann.  Einer der besten, die ich je  kennengelernt habe. Meiner Meinung nach gehört er zu den Leuten, die  ihre Befehle buchstabengetreu befolgen.« 





»Wie sie auch lauten mögen?« 


»Genau.« 

  »Dann müssen wir wohl ein paar Sprossen weiter unten ansetzen, um mit          unseren Überredungskünsten Erfolg zu haben.« Schellenberg warf einen  Blick auf seine Uhr. »Erst drei. Ich kann tatsächlich noch vier Stunden schlafen, bevor es wieder Zeit zum Aufstehen ist.« 





  Er ging hinaus.  Egger räumte seinen Schreibtisch auf, nahm seinen  Mantel vom Garderobenhaken. Als er sich der Tür näherte, wurde sie  geöffnet, und Kleiber kam herein. Sein Gesicht war kreidebleich, und er  trug den Arm in einer schwarzen Schlinge. Sindermann folgte ihm auf dem Fuß. 





  »Sturmbannführer, Sie sollten im Bett sein«, sagte Egger. »Das ist jetzt unwichtig«, antwortete Kleiber. »Ich möchte wissen, worüber Schellenberg eben mit Ihnen gesprochen hat.« 





  »Ich muß Sie leider enttäuschen. Es ist vertraulich.« Unbeholfen holte Kleiber seine Brieftasche hervor und nahm Himmlers Vollmacht heraus. 


  »Da«, sagte er. »Ich handle im Namen von Reichsführer Himmler persönlich. Wünschen Sie vielleicht, daß ich mich mit Berlin verbinden lasse und ihn über Ihre mangelnde Bereitschaft zur Zusammenarbeit unterrichte?« 





  »Nein... selbstverständlich nicht«, sagte Egger, dem schon bei dem Gedanken daran übel wurde. »Jetzt, wo ich weiß, wie die Dinge stehen, werde ich Ihnen gerne helfen. Was kann ich für Sie tun?« 


  Joe Jackson fuhr den Mercedes bis zu der offenen Veranda hinter dem          Club, ging dann den Pier entlang zum Personaleingang. Als er die Tür fast  erreicht hatte, löste sich ein Mann mit dunklem Schlapphut und einem Ledertrenchcoat aus dem Schatten. 


»Mr. Jackson?« 





Jackson brauchte nicht zu fragen, mit wem er es zu tun hatte. Er sagte: »Walter Schellenberg, nehme ich an?« 

  »Stanley trifft Livingstone, oder anders herum«, sagte Schellenberg. 


»Geht es ihr gut?« 





»Ja, in Anbetracht der Umstände sogar ausgezeichnet.« 


  Schellenberg trat an das Geländer und starrte in den Nebel. »Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sagte, daß ich ihr nichts Böses wünsche, Mr. Jackson?« 


»Und warum nicht?« 





  »Ich kann es nicht erklären, nicht einmal mir selbst. Der Impuls, ihr zu helfen, war einfach unüberwindlich, das ist alles, was ich weiß.« Er lachte trocken. »Sie kann  mich noch Kopf und Kragen kosten.« 


»Was wollen Sie also hier?« 





  »Sie kann hier nichts mehr ausrichten. Der britische Geheimdienst ist  bereits aus einer anderen Quelle informiert worden, daß ich hier bin und  welchen Auftrag ich habe. Sie soll sich jetzt um ihrer selbst willen aus der          Sache heraushalten.« 





»Und warum sollte sie Ihnen glauben?« 


  »Ja, warum?« Schellenberg zündete sich eine Zigarette an, und das Streichholz beleuchtete kurz sein Gesicht. »Manchmal fällt es mir selbst  schwer, mir zu glauben. Gute Nacht, Mr. Jackson.« 





  Er ging fort, und als er bereits im Nebel verschwunden war, hallten seine Schritte noch dumpf auf dem Bürgersteig wider. 





Fernandes da Cunha war klein und stämmig und hatte ein derbes Gesicht mit einem dicken schwarzen Schnurrbart. Sein Vater bewirtschaftete einen kleinen Bauernhof bei Porto und war 83 Jahre alt. Er hatte sechs Kinder großgezogen  - fünf Töchter und einen Sohn, Fernandes. Er hatte sich sehnlichst gewünscht, daß sein Sohn Priester würde. Fernandes hatte es versucht. Er hatte hart gearbeitet. Er hatte Englisch und  Italienisch gelernt. Er hatte vier Jahre seines Lebens in einer Jesuitenschule bei Lissabon verbracht, bis er an einem kalten Morgen mit der Gewißheit erwachte, es gäbe keinen Gott. 




  So war er Polizist geworden und hatte es trotz  - oder auch wegen  - seiner jesuitischen Erziehung immer weiter gebracht, bis man ihm einen der wichtigsten Polizeiposten des Landes anvertraute. 


  Er war heute morgen wie gewohnt pünktlich um acht Uhr in seinem Büro. Um halb neun wurde er in den Präsidentenpalast bestellt, wo er jetzt auf eine Unterredung wartete. 





  Antonio Oliveira Salazar, Ministerpräsident Portugals, war 51 Jahre alt. Der ehemalige Professor der Volkswirtschaft von der Universität Coimbra regierte Portugal seit 1932 praktisch als Diktator, und seine größte Leistung hatte darin bestanden, sein Land aus dem spanischen Bürgerkrieg herauszuhalten. 





  Er empfing da Cunha allein, in einem kleinen, bescheiden möblierten Amtszimmer, denn er war ein Mann, der spartanisch einfach lebte. »Es ist nicht das erstemal, daß ich Sie hierher bitte, weil ich ein heikles Problem habe, Oberst«, sagte er. 





  »Zu Ihren Diensten, Herr Ministerpräsident. Was kann ich für Sie tun?« 


  »Es geht um den Herzog von Windsor. Eine delikate Sache. Sie haben vielleicht gehört, daß die Engländer ihn zum Gouverneur der Bahamas machen wollen. Den Deutschen wäre es aber lieber, wenn er in Europa bliebe. Wenn ihre Invasion Englands erfolgreich ist, haben sie vielleicht Verwendung für ihn...« 





»Und das Problem?« 


»Die Engländer sind offenbar der Ansicht, die Deutschen könnten versuchen, den Herzog vor seiner Abreise zu den Bahamas zu entführen. Der Leiter der deutschen  Gegenspionage, Schellenberg, ist selbst nach Lissabon gekommen. Es ist alles sehr unangenehm.« 

»In der Tat, Herr Präsident«. 





  »Besonders weil Churchill mir in einer persönlichen Botschaft mitgeteilt hat, er setze volles Vertrauen in unsere Fähigkeit, die Sicherheit des Herzogs zu gewährleisten. Andererseits übt Deutschland einen gewissen politischen Druck aus, und es sieht doch, offen gesagt, ganz so aus, als würde das Reich gewinnen.« 


  »Aber wenn der Herzog von unserem Staatsgebiet entführt werden sollte, wird die Reaktion Amerikas und anderer Länder kaum positiv für uns sein«, bemerkte da Cunha. 


  »Eben. Ich habe also folgenden Entschluß gefaßt. Falls der Herzog selbst beschließt, nach Spanien zu gehen, werden wir nichts dagegen unternehmen, aber wir werden auf keinen Fall zulassen, daß in der Sache Gewalt angewendet wird. Oberst da Cunha, ich mache Sie für seine Sicherheit verantwortlich. Sie werden sich bitte noch heute morgen mit dem britischen Botschafter in Verbindung setzen, ihn zur Villa von Dr. Espirito Santo e Silva begleiten und sich selbst von den dort getroffenen Sicherheitsmaßnahmen überzeugen.« 


»Sehr wohl, Herr Präsident.« Da Cunha salutierte und ging. 


  »Sehen Sie, Sir Walford, die Angelegenheit entwickelt sich langsam zu einer Farce.« Der Herzog von Windsor und der britische Botschafter saßen allein in der Bibliothek. »Ramajo de Alvarez erzählt mir diese verrückte Geschichte aus Madrid - daß der Secret Service mich auf die Bahamas schaffen will, ob ich damit einverstanden bin oder nicht. Und jetzt tischen Sie mir eine Version auf, in der die Nazis die Schurken spielen.« 


Sir Walford Selby bemühte sich, seinen Ärger zu unterdrücken. Er gehörte zu den begabtesten Mitgliedern des Foreign Office und hatte den Herzog schon 1937, während seiner Zeit als Botschafter in Wien, kennengelernt. 

  Der Posten in Lissabon war damals, abgesehen von Washington, der wichtigste seiner Art für das britische Außenministerium, und eben deshalb war er in die portugiesische Hauptstadt geschickt worden. Nun hatte er zu allem Überfluß auch noch die beiden Windsors am Hals. »Ich habe nie ein Geheimnis aus meiner Überzeugung gemacht, daß Ihr Gastgeber, Dr. Santo e Silva, ein Anhänger der deutschen Sache ist, und muß Sie mit allem Respekt darauf hinweisen, daß die Anwesenheit dieses Schellenberg in Lissabon ein weiterer Grund zur Vorsicht sein sollte.« 





  »Mein Gott, als Gefangener wäre ich doch nicht von geringstem Nutzen für die Deutschen. Selbst Goebbels könnte aus der Situation nicht viel propagandistisches Kapital schlagen.« 


  »Es gibt Leute, die meinen, man könnte Ihrer Königlichen Hoheit im Fall einer Invasion Englands ein Amt antragen, das Sie schon deshalb anzunehmen geneigt sein würden, weil es im Interesse des Volkes liegen würde. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« 


  Der Herzog erbleichte und sprang auf: »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich den Judas spielen würde, Sir Walford.« Er wandte sich zornig ab, nahm eine Zigarette aus einer Silberdose und 





  zündete sie an. Nach einem Augenblick hatte er sich wieder unter Kontrolle. 





»Aber wie dem auch sei - wie sieht der Zeitplan aus?« 


  »Am ersten August geht ein geeignetes Schiff, Sir. Zu den Bermudas. Die Excalibur, unter amerikanischer Flagge.« 


  »Dann hätten wir noch drei Tage, oder sind es vier? Sie brauchen nur dafür zu sorgen, daß Ihre hiesigen Leute vom Secret Service mich keinen Moment aus den Augen lassen.« 


»Im Augenblick gibt es in Lissabon nur einen einzigen Vertreter des Secret Intelligence Service  - Major Frear. In  Anbetracht der Situation unseres Landes hat Portugal keine große Bedeutung als Schauplatz aktiver geheimdienstlicher Tätigkeiten. Major Frear ist lediglich Kontaktmann für Doppelagenten und bezahlte Informationen.« 

  »Was soll ich also tun? Mit einer Pistole unter dem Kopfkissen schlafen?« Sie hörten ein diskretes Hüsteln, und als sie sich umdrehten, sahen sie Oberst da Cunha in einer der offenen Fenstertüren stehen. »Nein, Sir«, sagte Sir Walford. »Die portugiesische Regierung ist sich des Risikos der Lage bewußt und hat Oberst da Cunha angewiesen, sich persönlich um Ihre Sicherheit zu kümmern, bis die Excalibur ablegt.« 


  »Ich habe mir eben das Gelände angesehen«, sagte da Cunha. »Es werden noch ein paar zusätzliche Männer kommen. Aber ich sehe kein Problem. Es wäre natürlich von Nutzen, wenn Ihre Königliche Hoheit das Anwesen nicht verließe.« 





  »Den Gefallen kann ich Ihnen leider nicht tun«, sagte der Herzog. »Wir haben morgen eine kleine Landpartie vor.« 


»Darf ich fragen, wohin?« 





»Nach Nina. Eine Stierfarm.« 


  Oberst da Cunha blickte den Botschafter an. »Sir, darf ich mir den Hinweis erlauben, daß das nur fünfzehn Kilometer von der spanischen Grenze entfernt ist?« 


  »Mein guter Freund Ramajo de Alvarez, Marques von Oropeso, hat den Ausflug vorbereitet. Sie wollen doch sicher nicht annehmen, daß er versuchen wird, sich mit mir aus dem Staub zu machen!« 


»Nein, Hoheit«, sagte da Cunha diplomatisch. 


»Schön. Wenn es Sie beruhigt, habe ich selbstverständlich nichts dagegen, daß Sie ein paar von Ihren Jungen mitschicken, um uns Gesellschaft zu leisten. Aber jetzt müssen Sie mich wirklich entschuldigen.« Er verließ den Raum, und Sir Walford  wandte sich an da Cunha. »Ich sagte Ihnen ja, es würde nicht leicht sein.« 

  Als de Cunha wieder in seinem Büro war, rief er Egger von der deutschen Gesandtschaft an und fuhr um halb elf, wie verabredet, zum Turm von 





  Belém, um sich dort in einem Cafe mit Schellenberg zu treffen. Er trug Zivil, und Egger, der Schellenberg begleitete, machte die beiden miteinander bekannt. 





  »Brigadeführer, ich möchte gleich zur Sache kommen«, sagte da Cunha. »Unsere Beziehungen zum Reich könnten im Augenblick gar nicht besser sein, und Sie sind als Gast willkommen in unserem Land.« 


»Aber?« sagte Schellenberg. 





  »Der Herzog von Windsor ist ein spezieller Fall. Wir haben keinen größeren Wunsch, als ihn am ersten August an Bord dieses Schiffes nach Bermuda gehen zu sehen. Bis dahin hat Ministerpräsident Salazar mich persönlich für sein Wohlergehen verantwortlich gemacht. Ich habe die Posten vor der Villa verstärkt, und sie haben ausdrücklichen Befehl, auf jeden eventuellen Eindringling zu schießen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« 


  »Deutlicher geht es gar nicht«, sagte Schellenberg. »Und jetzt, verehrter Herr Kollege, erlauben Sie bitte, daß ich Ihren Kaffee mit einem kleinen Kognak veredle.« 


  Joe Jackson rief Major Frear kurz nach zehn in dessen Wohnung an. Es dauerte eine Weile, bis der Major sich meldete, und er klang gereizt, als sei er vom Läuten des Telefons aus dem Schlaf gerissen worden. »Hier Jackson. Nun, was ist?« 


»Was soll das heißen, ›was ist‹?« 





»Mit der Sache, über die wir gestern nacht gesprochen haben!« 

  »Nichts Neues, alter Junge. Ich dachte, ich hätte es schon gesagt. Ich habe es meinen Leuten gemeldet. Ich bin sicher, wie werden das Nötige veranlassen. « 





  »Wenn die so sind wie Sie, können sie nicht mal den Weg zur Herrentoilette finden«, sagte Jackson. 





  »Hören Sie, Joseph«, sagte Frear wütend. »Das Weitere geht Sie nichts an, halten Sie sich da heraus. Wenn Sie meinen Rat hören wollen, sorgen Sie lieber dafür, daß Ihre kleine Freundin irgendwo in der Versenkung bleibt, sonst könnte man ihr ein Loch in den Schädel pusten.« Er legte auf. Jackson überlegte noch eine Weile,  zog sich dann an und verließ die Wohnung. Er stieg in seinen Mercedes, bog dann in die Hauptstraße ein und fuhr am Hafen entlang. 





  Hinter einem Lastwagen kam ein Buick hervor. Schellenberg sagte zu Zeidler, dem Fahrer der Gesandtschaft: »Lassen Sie sich Zeit und halten Sie sich ein gutes Stück hinter ihm. Wenn er Ihnen entwischt, werden Sie strafversetzt.« Er lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. 





  In dem Haus bei Cascais war sie nirgends zu sehen. Jackson ließ den Wagen im Hof stehen und schlenderte zum Strand. Der Buick parkte gut hundert Meter weiter zwischen den Kiefern, und Schellenberg beobachtete durch einen Feldstecher. 





  Es war ein schöner, warmer Tag, und unterhalb des Dorfes war der Strand übersät mit Fischerbooten in allen möglichen Farben. Die Männer flickten ihre Netze, überall spielten Kinder, und dahinter brachen sich die langen Wellen des Atlantik. 





Jackson sah sie barfuß auf sich zukommen, mit einem Eimer in der Hand; die Männer an den Netzen blickten mit unverhohlener Bewunderung zu ihr auf, als sie vorbeiging. Sie sah ihn erst nach einer ganzen Weile und begann dann zu laufen. 

  »Was für ein herrlicher Tag«, sagte sie. »Und wie schön es hier ist. Die Leute sind wunderbar. So freundlich und hilfsbereit, und die vielen Boote!« Sie drehte sich um und schaute hin. »Warum haben einige von ihnen aufgemalte Augen am Bug?« 





  »Es gibt mehrere Erklärungen«, sagte er. »Manche Leute sagen, um das Böse abzuwehren. Andere behaupten, damit sie im Sturm besser den Weg finden. Wie ich sehe, haben Sie Fisch gekauft.« 


»Ja, haben Sie schon gegessen?« 





»Nein.« 


  »Dann haben Sie Glück. Da meine Mutter mich zu einem braven jüdischen Mädchen erzogen hat, bin ich natürlich auch eine gute Köchin.« Sie hakte sich bei ihm ein, und während sie zum Haus zurückliefen, bemerkte sie: »Sie haben mir gesagt, Sie würden sich mit den richtigen Leuten in Verbindung setzen. Haben Sie es getan?« 


  »Ja, und als ich wieder zum Club fuhr, wartete dort schon Ihr Freund Schellenberg auf mich.« 


»Mein Freund? Warum sagen Sie das?« 





  »Weil  ich glaube, daß er auf irgendeine seltsame Weise Ihr Freund ist.« 


»Was wollte er denn?« 





  »Er sagte, die Engländer wüßten, warum er in Lissabon sei. Es bestehe also kein Grund mehr, daß Sie sich mit der Sache befaßten. Er wollte, daß Sie sich nicht weiter darum kümmern.« 


  Sie war jetzt zutiefst aufgewühlt, das konnte er in ihrem Gesicht lesen, und sie legten den Rest des Weges schweigend zurück. 





Sie war wirklich eine gute Köchin. Der Fisch schmeckte köstlich, aber sie aß nur wenig und starrte anschließend  mißmutig auf ihren Kaffee. »Nun, Kleines, was haben Sie denn?« fragte er. 

  »Ich habe den Eindruck, daß es nicht richtig läuft. Irgendeine Ahnung sagt mir, daß niemand die Sache ernst genug nimmt.« Sie beugte sich vor. 





  »Es nützt nichts. Joe. Ich möchte ihn auch sehen. Es ihm ins Gesicht sagen. Was er danach tut, ist seine Angelegenheit, aber wenn ich es nicht mache, werde ich mein Leben lang das Gefühl haben, daß ich Onkel Max irgendwie im Stich gelassen habe.« 





  »Okay.« Er seufzte. »Ich kenne da jemanden, der es vielleicht arrangieren könnte. Einen Mann namens Taniguchi, der alle möglichen und unmöglichen Dinge zustande bringt. Ich werde sehen, was ich tun kann, aber es könnte etwas kosten.« 





»Ich habe einen Kreditbrief über zweitausend Dollar.« 


  »Dafür würde er den          Herzog wahrscheinlich selbst entführen. Mal sehen, was er sagt.« 





»Fahren Sie sofort zu ihm?« 


  »Sie meinen jetzt, auf der Stelle?« Er schüttelte mit gespielter Entrüstung den Kopf. »Frauen. Schon meine Großmutter hat mich immer vor ihnen gewarnt. Na schön. Ich fahre in die Stadt. Sie bleiben bitte hier. Ich komme zurück, sobald ich kann, aber es könnte fast den ganzen Tag dauern.« 


  Sie sah zu, wie er fortfuhr, und ging dann, einem plötzlichen Impuls folgend, wieder den Weg zum Strand hinunter, zog sich die Schuhe aus und machte ein paar Schritte zum Meer hin. Die Sonne war jetzt sehr heiß. Sie warf sich neben einem Fischerboot in den Sand und schloß die Augen. 


Sie hörte Schritte, die näher kamen, und dann sagte eine vertraute Stimme: »Guten Tag, Hanna.« 

  Als sie die Augen öffnete, stand Walter Schellenberg neben ihr. »Ich muß sagen, Sie sehen in Anbetracht der Umstände sehr gut aus. Wirklich.« 





Sie antwortete: »Was wollen Sie von mir?« 


  »Rauchen Sie?« Er bot ihr eine Zigarette an, und sie nahm sie, ohne zu überlegen. Er gab ihr Feuer, und die Geste hatte etwas eigenartig Intimes. Sie lehnte sich zurück, als ob sie mehr Distanz zwischen sich und ihm schaffen wollte. 





»Ich habe Sie gefragt, was Sie von mir wollen.« 


  »Nichts«, sagte er. »Das heißt, ich möchte, daß Sie von jetzt an nichts mehr unternehmen. Sie können den Lauf der Ereignisse nicht mehr beeinflussen, Hanna. Das Spiel ist in Gang, und die Spieler auf beiden Seiten kennen den Einsatz.« 





»Betrachten Sie es wirklich als ein Spiel?« 


  »Ja, leider  - ein großes und schreckliches Spiel, das nicht mehr aufgehalten werden kann, wenn es einmal begonnen hat. Das Spiel lenkt uns, Hanna, nicht umgekehrt. Es ist wie ein Karussell, wenn es sich in Bewegung gesetzt hat.« 





»Sie könnten noch versuchen abzuspringen.« 


  »Dafür ist es zu spät. Ich sitze in der Falle und muß weitermachen, genau wie Tausende andere, die in der gleichen Lage sind. Denken Sie vielleicht, ich glaube diesem Verrückten in Berlin? Denken Sie wirklich, ich glaube auch nur eine von seinen Lügen? Schwarze sind minderwertig, deshalb darf ich mich nicht an der Musik von Connie Jones erfreuen. Der Führer hat in seiner Weisheit dekretiert, daß Einstein nicht bis drei zählen kann, und die Tatsache, daß Hanna Winter eine Stimme hat...« 





»Ich möchte nichts mehr davon hören.« Sie stand auf und hielt sich einen Augenblick lang die Hände an die Ohren. Dann fuhr sie fort: »Sie haben mir aus der Prinz-Albrecht-Straße herausgeholfen, Gott weiß warum, aber Sie haben es getan, und  Sie haben Connie und den Jungs in Madrid beigestanden, aber Sie haben Onkel Max umgebracht. Es kommt nicht darauf an, wessen Finger am Abzug war. Sie haben Onkel Max umgebracht!« 

  Sie standen einander gegenüber. Nur das Geräusch der Brandung war zu hören, der Schrei einer Möwe. Und dann war es, als zerbreche etwas in ihr. 


  »Warum?« flüsterte sie, und in ihrer Stimme lag grenzenloser Schmerz. »Ich verstehe es nicht.« 


  Er legte ihr eine Hand unter das Kinn und lächelte zärtlich. »Meine liebe Hanna, das Leben packt uns manchmal an der Kehle und läßt nicht wieder los. Es ist wirklich sehr traurig.« 


  Er küßte sie auf den Mund, drehte sich um und ging fort. Als er schon lange verschwunden war, saß sie immer noch im Sand und starrte auf das Meer hinaus. Erst dann - ihr war, als sei eine Ewigkeit vergangen - stand sie auf und ging langsam zum Haus zurück. 
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  Anders als am letzten Abend ging es in dem Speicher zu wie in einem Bienenstock, als Schellenberg ihn betrat und die schmale Eisentreppe zu Taniguchis Glaskasten hochging. Der bullige Japaner diktierte einer jungen Sekretärin Briefe, schickte sie jedoch hinaus und schloß hinter ihr die Tür. 


  »Haben Sie etwas für mich?« fragte Schellenberg. »Aber sicher.« 





Taniguchi öffnete einen Schrank, dessen Rückseite eine Öffnung hatte, hinter der sich ein Wandtresor befand. Er schloß ihn auf und nahm eine Mappe heraus. »Alles, was Sie brauchen, Walter. Ein Grundriß der Villa nebst Plan des Gartens. Eine Aufstellung der Angestellten. Sie werden von 

  einer Agentur in der Stadt vermittelt, an der ich finanziell beteiligt bin. Ich habe bereits Vorsorge getroffen, daß man heute morgen einen Diener, ein Hausmädchen und einen Hilfsgärtner durch Leute ersetzt, die von mir bezahlt werden. Sie sprechen alle einigermaßen Englisch.« 





»Ausgezeichnet - und die Polizei?« 


  »Ein bißchen schwieriger, aber nur ein bißchen. Seit gestern ist Oberst da Cunha, der Chef der Sicherheitspolizei, persönlich für die Bewachung der Villa zuständig. Den Gerüchten zufolge kam der Befehl von Salazar selbst.« 





  »Ich habe schon gehört, daß er ein erstklassiger Polizeimann ist.« 


  »Jedenfalls nicht zu bestechen«, sagte Taniguchi. »Zum Glück gehört der Offizier, der in der Villa stationiert ist, solange der Herzog dort wohnt, zu einer ganz anderen Spezies. Es handelt sich um einen gewissen Hauptmann José Mota.« 


»Steht er auf unserer Seite?« 


  »Wenn Sie damit die Ideologie meinen, nein, aber er hat einen außerordentlich kostspieligen Geschmack, besonders was Frauen betrifft. Wie lauten also Ihre Anweisungen?« 





  »Im Augenblick reichen allgemeine Informationen über alles, was im Haus vor sich geht. Es wäre gut, wenn Ihre Leute möglichst viele Gespräche mithörten und mich über den Inhalt unterrichteten.« 


  »Gespräche über die künftigen Pläne des Herzogs? Und wenn er nun doch beschließt, auf die Bahamas zu gehen, Walter? Was dann?« 


  »Ich würde es ihm nicht übelnehmen, wirklich nicht.« Schellenberg stand auf. »Wie ich höre, ist das Klima dort ideal.« Taniguchi lachte auf. »Sehr lustig.« 





»Was denn?« 

  »Das Leben, oder zumindest seine amüsanteren Seiten. Betrachten wir aber mal etwas so Abstraktes wie eine Information, Walter. Sie ist im Grunde eine Ware, die den Gesetzen des Marktes ebenso unterliegt wie jede andere. Sie ist also etwas, das nicht nur einmal, sondern auch zweimal verkauft werden kann...« 


  »Eine interessante Theorie«, sagte Schellenberg. »Lassen Sie uns darüber reden.« Dann nahm er wieder Platz. 





  Baron von Krotzingen-Boerne trank gerade seinen Morgenkaffee, als Schellenberg in sein Büro geführt wurde. 





  »Da sind Sie ja, Brigadeführer. Möchten Sie auch einen Kaffee?« 


»Ja, vielen Dank.« 





  Boerne schenkte ihm eine Tasse ein und schob ihm einen Funkspruchzettel hin. »Hier ist etwas für Sie vom Auswärtigen Amt, das Ihnen vielleicht nicht sehr gefällt. Ich habe es schon entschlüsseln lassen.« 


  Der Funkspruch kam von Ribbentrop und war unmißverständlich: 


  Der Herzog muß bei der ersten passenden Gelegenheit informiert werden, daß Deutschland Frieden mit dem englischen Volk wünscht, daß die Churchill-Clique ein Hindernis bildet und daß es zu begrüßen wäre, wenn der Herzog sich für weitere Entwicklungen bereithielte. Das Reich ist entschlossen, England mit allen Mitteln einschließlich Gewalt zum Frieden zu zwingen, und wird, wenn es so weit ist, ein offenes Ohr für alle Wünsche des Herzogs haben, insbesondere was eine eventuelle Thronbesteigung des Herzogs betrifft. 


In diesem Sinne ging es weiter; von Ribbentrop hatte auch nicht vergessen zu betonen, daß Espirito Santo e Silva seiner Meinung nach mit den Deutschen sympathisiere. Zuletzt wurde das Gerücht wiederholt, der Secret Service trachte dem Herzog  nach dem Leben. »Nun, deutlicher geht es kaum«, sagte Schellenberg. »Ich habe Neuigkeiten von Ramajo de Alvarez«, berichtete Boerne ihm. »Er fährt morgen mit den Windsors aufs Land, um eine Stierfarm zu besuchen. Das Interessante ist der Ort, wo sie sich befindet. Er heißt Nina und liegt nur fünfzehn Kilometer von der spanischen Grenze entfernt. Meine persönliche Sekretärin hat eine Zusammenfassung meines Gesprächs mit de Alvarez geschrieben. Hier ist der Durchschlag.« Schellenberg las das Protokoll schnell. »Demnach will er weiter auf dem angeblichen Komplott der Briten herumreiten.« 

»Sie finden das unsinnig?« 


»Offen gesagt, ja.« 





  »Wäre es absurd, darauf hinzuweisen, daß man uns die Schuld geben könnte, falls dem Herzog irgend etwas passieren sollte?« 


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, daß in dieser bösen alten Welt nichts unmöglich ist. Wie ich sehe, deutet er an, daß der Gastgeber des Herzogs unseren Standpunkt mehr oder weniger teilt.« 





»Was haben Sie also vor?« 


  »Abwarten, was bei de Alvarez' Ausflug mit den Windsors herauskommt. Wenn er den Herzog überzeugt, daß es am besten für ihn wäre, nach Spanien zu gehen... wenn der Herzog sich tatsächlich überzeugen lassen will, dann ist die Grenze nach allem, was Sie mir gesagt haben, mit dem Auto in zwanzig Minuten zu erreichen. Ribbentrop und der Führer werden entzückt sein, und wir können uns wieder anderen Pflichten zuwenden.« 


»Und wenn sich der Herzog anders entschließt?« 





Schellenberg lächelte und stand auf. »Der Kaffee war ausgezeichnet, wie bei Muttern. Wir sehen uns später, Baron.« 

  Die American Bar war ein beliebter Treffpunkt zum Lunch, und als Taniguchi kurz nach zwei Uhr kam, war kein Platz mehr frei. Joe Jackson saß auf einem Hocker am Ende der Theke und unterhielt sich mit einigen Gästen. Er entschuldigte sich und eilte dem Japaner sofort entgegen. »Kommen Sie weiter?« 


»Ich denke, das kann man sagen.« 


  Jackson führte ihn nach oben in sein Büro und schloß die Tür. »Nun, wie sieht es aus?« 


  »Ein unternehmungslustiger Mann, Ihr Herzog. Morgen besucht er zusammen mit Ramajo de Alvarez die Stierfarm von Antonio de Oliveira bei Nina.« 


  Jackson zog die Augenbrauen hoch. »Ein bißchen zu nahe an der Grenze.« 


  »In der Tat. Und nun zur Villa. Fernandes da Cunha ist zwar für die Sicherheit des Herzogs verantwortlich, aber die faktische Bewachung der Villa obliegt, wie ich Ihnen schon sagte, einem Hauptmann José Mota und seinen Polizisten.« 





»Und er ist zugänglich?« 


  »Er macht für Geld alles, aber er ist alles andere als bescheiden. Tausend Dollar, in amerikanischer Währung, nicht mehr und nicht weniger. Im voraus bar auf die Hand.« 


»Was bekommen wir dafür?« 





  »Jeden Abend um zehn Uhr macht der Herzog noch einen Spaziergang durch den Park, um seine letzte Zigarre zu rauchen. Immer allein. Ich habe hier einen kleinen Grundriß.« 


  Er zog  ein Blatt Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. »Hier unterhalb des Swimming-pools steht ein Gartenhaus. Der Herzog setzt sich zuletzt immer ein paar Minuten hinein und raucht besagte Zigarre zu Ende.« 





»Und?« 

  »Nur ein paar Meter weiter« - er zeigte auf einen bestimmten Punkt -»wächst ein dichtes Gebüsch, das eine Tür in der Mauer versteckt. Gewöhnlich steht dort ein Polizist diskret Wache, aber heute abend wird er nicht da sein, wenn es Sie interessiert. Außerdem wird die Tür unverschlossen sein.« 





»Dank Hauptmann Mota?« 


»Genau.« 


»Der sein Geld im voraus haben will?« 





»Ich furchte, ja.« 


  Jackson ging zu dem altmodischen Tresor in der Ecke, öffnete ihn, nahm eine Kassette heraus, klappte sie auf und zählte zehn Hundertdollar-Noten ab. »Noch etwas«, sagte Taniguchi. »Die junge Dame geht allein hinein.« 





»Hören Sie...« begann Jackson. 


  »Das gehört zum Vertrag. Entweder Sie sind einverstanden, oder die Sache platzt. Sie steigt auf halber Höhe des Hügels aus dem Wagen und  geht den Rest des Weges zu Fuß. Damit der Posten am Tor sie nicht hört.« 





  Jackson zuckte die Achseln.          »Meinetwegen«, sagte er widerstrebend,  »aber für diesen Haufen Geld will ich Service sehen. Und wenn ich ihn nicht bekomme, alter Knabe...« 


  »Vertrauen, Joe. Eine andere Ware, die käuflich ist. Sie müssen lernen, es zu schätzen.« 





  Taniguchi lächelte vor sich hin, als er die Tür öffnete und den Raum verließ. 





Von Kroetzingen-Boerne stellte Schellenberg ein Arbeitszimmer zur Verfügung, das zwar klein war, für seine Zwecke aber völlig ausreichte. Der Brigadeführer saß gerade am Schreibtisch, als es klopfte und Kleiber hereinkam. Er war noch sehr blaß und trug den Arm diesmal in einer selbstgebastelten Schlinge  - einem Seidenschal. »Nun, was  gibt's?« sagte Schellenberg. »Ich dachte, Sie haben Arbeit  für mich.« 

  »Soweit ich weiß, haben Sie den Auftrag, als mein Leibwächter zu fungieren«, erwiderte Schellenberg. »In Ihrem jetzigen Zustand sind Sie dazu offensichtlich nicht in der Lage, und deshalb befehle ich Ihnen, im Bett zu bleiben, bis Sie vollständig genesen sind.« 


»Und Scharführer Sindermann?« 





»Kann überhaupt nichts für mich tun.« 


»Aber der Herzog von Windsor, Brigadeführer?« 





  »Der geht Sie nichts an. Tun Sie also, was ich gesagt habe. Kapiert?« 


  »Jawohl, Brigadeführer«, sagte Kleiber, doch als er sich zur Tür wandte, war Mord in seinen Augen. 


  Fünf Minuten später platzte er in Eggers Büro, ohne anzuklopfen, und Sindermann folgte ihm auf dem Fuße. »Sturmbannführer?« sagte Egger beunruhigt. 


  Kleiber setzte sich. »Meine schlimmsten Befürchtungen hinsichtlich Brigadeführer Schellenberg bestätigen sich langsam. Es ist kaum noch daran zu zweifeln, daß er die Sache Windsor nicht mit der gebotenen Eile verfolgt. Haben Sie mir etwas zu berichten?« 


  Egger rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, sagte dann aber mit leiser Stimme: »Ich denke, ja. Vor einer knappen Stunde hatte ich Besuch von Hauptmann José Mota von der Sicherheitspolizei. Er ist der unmittelbar Verantwortliche für den Schutz der Villa.« 


»Hier?« sagte Kleiber. »Ist er wirklich hierhergekommen?« 





  »Das ist nichts Ungewöhnliches, Sturmbannführer. Er kommt oft zu mir, wenn Angelegenheiten zu besprechen sind, bei denen die Zusammenarbeit mit der Polizei erforderlich ist.« 


»Verkehren Sie auch außerdienstlich mit ihm?« 

»Ja, Sturmbannführer.« 


  »Ich verstehe. Haben Sie eine Ahnung, worüber er mit Schellenberg geredet hat?« 





»Leider nicht.« 


»Aber er könnte es Ihnen sicherlich sagen?« 





»Ich kann es versuchen, Sturmbannführer.« 


  »Dann versuchen Sie es, aber mit dem nötigen Nachdruck, wenn ich bitten darf«, sagte Kleiber barsch. »Und so schnell wie möglich.« 


  Kurz vor zehn Uhr bog Hanna in die Straße ein, die den Hügel zur Villa hoch führte. Taniguchis Instruktionen folgend, lenkte sie das Auto auf  halber Höhe auf die breite grasige Böschung zwischen die Bäume, hielt an          und ging den restlichen Weg zu Fuß. 


  Ein paar Minuten später wurde eine der hinteren Wagentüren geöffnet, und Joe Jackson, der auf dem Boden im Fond gelegen hatte, glitt hinaus.  Er trug schwarze Hosen, einen schwarzen Pullover und eine Wollmütze,  die über Gesicht und Hals ging und nur zwei Öffnungen für die Augen  hatte. Sein Browning steckte im Gürtel. 





Er hielt sich zwischen den Bäumen und folgte ihr. Die Tür in der Mauer  war deutlich zu sehen, weil sie von einer kleinen Lampe beleuchtet wurde. Er sah, wie sie stehenblieb und dann den Griff probierte. Die Tür öffnete  sich sofort. Sie ging hinein.  Einige Meter weiter stand ein Baum an der Mauer, dessen Äste teilweise  über das Grundstück der Villa ragten. Jackson kletterte schnell hinauf, ließ sich auf die Mauer fallen und sah unter sich, nur vier oder fünf Meter  entfernt, das Gartenhaus. An der Innenseite der Tür hing ebenfalls eine trübe Lampe, in deren Licht er sehen konnte, wie Hanna sich näherte. Er langte nach dem Browning und entsicherte ihn. Das Mädchen zögerte und trat dann auf die offene Veranda. 

  Sie sah den leuchtenden Punkt in der Dunkelheit, roch das Aroma einer  guten Havanna. »Königliche Hoheit«, flüsterte sie. »Bitte, ich muß mit Ihnen sprechen. Mein Name ist -« 





»Hanna Winter«, sagte Walter Schellenberg. 


  Er trat aus dem Dunkel und blieb vor ihr auf der Veranda stehen. »O mein Gott«, sagte sie und drehte sich um, um zu fliehen, aber ein junger Polizeioffizier versperrte ihr den Weg. Schellenberg sagte: »Schon gut, Mota. Ich bringe die junge Dame jetzt zu ihrem Wagen zurück. Sie schließen die Tür am besten hinter uns ab.« 





  Er nahm ihren Ellenbogen und führte sie den Weg zurück zur Tür in der  Mauer. Sie gingen hinaus, und Mota drehte hinter ihnen den Schlüssel im Schloß. 





  Jackson lag der Länge nach auf der Mauer und hörte, wie Schellenberg zu  dem Mädchen sagte: »Ich fürchte, Taniguchi war nicht ganz ehrlich zu 


  Ihrem Freund Jackson. Der Herzog kommt erst in einer halben Stunde.  Was soll ich bloß mit Ihnen machen, Hanna? Habe ich Ihnen nicht gesagt, 


Sie sollten sich aus der Sache heraushalten?« 





  Jackson wäre von der Mauer gerutscht, um ihnen zu folgen, aber Mota          war nur wenige Meter von ihm entfernt stehengeblieben, um sich eine  Zigarette anzuzünden. Das Streichholz beleuchtete ein hübsches, etwas  verweichlichtes Gesicht.  Er sah sich verstohlen um und flüsterte dann in der Landessprache: »Alles klar, Sie können jetzt herauskommen.« 


  Kleiber und Sindermann traten aus den Büschen. »Haben Sie gesehen, was Sie sehen wollten?« fragte Mota. 





»Ja«, antwortete Kleiber auf portugiesisch.          »Der Brigadeführer wird einiges erklären müssen, wenn er wieder in Berlin ist. Aber nun zu den  morgigen Ereignissen. Wann fahren Sie zu dieser Stierfarm?« 

  »Um halb zehn. Der Herzog, die Herzogin, der Marques von Oropeso und  der Cha uffeur, mit dem Buick. Zwei Polizisten fahren mit Motorrädern  einen Kilometer voraus. Ich folge ihnen mit einem halben Dutzend          Männern in einem Mannschaftswagen. Der Buick fährt als letzter.« 





»Und?« 


  »Fünf Kilometer vor Nina kommt man durch ein Dorf, Rosario. Ein Cafe  und ein paar Häuser, mehr nicht. Es gibt nicht mal ein Telefon. Ich sorge          dafür, daß der Mannschaftswagen eine Panne hat. Das ist kein Problem, weil der Fahrer mein Mann ist. Wenn der Buick uns erreicht hat, sage ich ihnen einfach, sie sollten weiterfahren und in Rosario auf uns warten.« 





  »Die Polizisten mit den Motorrädern werden dann schon weiter sein?« 





  »Genau. Ich schätze, der Buick wird gegen elf dort eintreffen, ein paar Minuten vorher oder nachher vielleicht, und wenn Sie und Ihr Kollege  ihn erwarten...« Er zuckte die Achseln. »Nichts einfacher, als sie mit der Pistole in Schach zu halten und zur Grenze zu fahren. In einer guten  Viertelstunde sind Sie dann in Spanien.« 


»Ausgezeichnet«, sagte Kleiber. »Erstklassige Arbeit.« 


»Und Brigadeführer Schellenberg?« 





»Darf nichts erfahren.« 


»Was ist nun mit meinem Geld?« 





  »Sie haben mein Wort. Zwanzigtausend Dollar, wie abgemacht.« 


Jackson hatte genug gehört und ließ sich lautlos von der Mauer ins  feuchte Gras plumpsen. Er ging den Hügel zu der Stelle hinunter, wo Hanna den Mercedes geparkt hatte, aber der Wagen war nicht mehr da. Für einen derartigen Fall hatten sie vorher abgemacht, sich im Haus am Strand bei Cascais zu  treffen. Als er begann, die Böschung am Straßenrand entlang zu traben, fing es an zu regnen. 

  Als Hanna und Schellenberg den Mercedes erreichten, öffnete er ihr die Tür, um dann zur anderen Seite zu gehen und neben ihr Platz zu nehmen. »Ich bin mit einer Taxe gekommen. Es macht Ihnen doch nichts aus, mich schnell in die Stadt zu bringen?« 


  Sie ließ den Wagen an und fuhr los, mit ihren Gedanken bei Joe Jackson im Garten der Villa. »Aber nur bis zum ersten Taxistand, ja?« Er zündete zwei Zigaretten an und gab ihr eine. »Sie müssen doch einsehen, was für ein Unsinn es ist, sich weiter in diese Angelegenheit einzumischen. Die Tatsache, daß Sie nicht den Herzog von Windsor, sondern mich im Gartenhaus antrafen, zeigt Ihnen hoffentlich, daß ich in Lissabon mehr Einfluß habe als sogar Ihr Mr. Jackson.« Sie näherten sich dem Turm von Belém und sahen im regelmäßig aufblinkendem Reklamelicht eines Nachtclubs mehrere Taxen warten. Sie fuhr an den Bordstein und hielt. 





  Sie sagte kein Wort, und Schellenberg stieg aus, machte den Wagenschlag zu, beugte sich dann zum Fenster hinunter und lächelte. »Wir können  wirklich nicht fortfahren, uns auf diese Weise zu begegnen, ist Ihnen das nicht auch klar?« Sie wendete den Mercedes und fuhr davon. 





  Im Haus brannte Licht, als sie im Hof hielt. Während sie die Stufen zur Veranda hochging, wurde die Tür geöffnet und Jackson erschien. Er hatte nur eine Hose an und frottierte sich den Oberkörper. »Na, wie war es?« Sie erzählte. 


»Sie haben den besten Teil der Show verpaßt«, sagte er, als sie ihm ins Haus folgte. »Nachdem Sie gegangen waren, kreuzten plötzlich Ihre beiden Freunde vom Pier auf. Kleiber und Sindermann. Sie scheinen nicht gerade auf bestem Fuß mit Schellenberg zu stehen. Sie haben mit Hauptmann Mota ein Komplott geschmiedet, den Herzog und seine Frau morgen auf  dem Weg zur Stierfarm zu entführen. Dieser Polizist ist in Bestechlichkeit kaum zu schlagen. Scheint seine Hand nach allen Seiten aufzuhalten.« 




»Können wir es verhindern?« 


  »Ich denke schon. Ich habe bereits erfahren, wer morgen die Kämpfe in der kleinen Arena der Stierfarm veranstaltet. Ich habe einfach die Gewerkschaft angerufen.« 


»Die Gewerkschaft?« 





  » Sicher - Stierkämpfer haben hier auch eine Gewerkschaft, genau wie alle anderen. Wissen Sie, ich glaube allmählich, diese Geschichte heute abend wird sich noch als günstig für uns herausstellen.« 


»Inwiefern?« 





  »Nicht jetzt. Ich erkläre es Ihnen auf der Fahrt in die Stadt. Würden Sie mir einen Kaffee machen, während ich mich anziehe?« Als er fünf Minuten später wiederkam, trug er einen weißen Smoking mit schwarzer Fliege. »Berufskleidung«, sagte er. »Ich bin schließlich auch noch Wirt.« 





  Sie reichte ihm den Kaffee. »Übrigens, ich habe nachgedacht. Ihr Freund, der die Sache für uns im Garten arrangiert hat, ist seinen Preis nicht unbedingt wert gewesen.« 


»Oh, ich weiß nicht«, sagte Jackson. »Die Nazis drucken seit einiger Zeit nicht allein deutsches Geld, sondern auch fremdes. Ihre britischen Fünfpfund-Noten sind ausgezeichnet und ihre amerikanischen Hundertdollar-Scheine nicht übel. Das heißt, wenn man sie nicht allzu genau betrachtet. Vorletzten Monat hat irgendein          Typ versucht, ein paar davon an meinen Spieltischen loszuwerden. Ich habe sie natürlich konfisziert und ihn hinausgeworfen. Es hatte keinen Sinn für mich, die Polizei zu holen, und ich dachte, ich würde eines Tages vielleicht Verwendung für die Blüten haben.« 

  »Sie sind ein Schlitzohr«, sagte sie bewundernd. »Vielen Dank für das Kompliment.« 


  Das Cafe, vor dem sie hielten, lag am Rand der Alfama, mit einer Seite zum Fluß. Es hatte keinen Namen, und von drinnen konnten sie Gesang und Gitarrenmusik hören. 





»Dies ist keine gewöhnliche Bar«, sagte er. »Eher ein Club.« 


  Als sie hineingingen, sah sie sofort, was er gemeint hatte. Die Wände  waren mit Stierkampfplakaten bedeckt, und hinter der Theke hingen einige ausgestopfte Stierköpfe.  Es war nicht besonders viel los. Ein junger Mann lehnte an der Bar, sang leise einen Fado und begleitete sich auf der Gitarre. An einem Tisch spielten vier Männer Karten. Einer von ihnen war klein und dunkelbraun  gebrannt und hatte eine Narbe, die an der Wange hoch bis zum Auge lief  und  ihm ein furchterregendes Aussehen verlieh. 





  Er rief fröhlich: »Olá, Senhor Joe! Noch fünf Minuten. Ich habe gerade das Blatt meines Lebens.« 


  »Ich habe Ihnen erzählt, daß ich bei der Gewerkschaft angerufen habe«,  sagte Jackson. »Deshalb sind wir hier. Der Herr ist José Borges, der  Gewerkschaftsobmann für Lissabon. Früher war er einer der besten toureiros  in Portugal, aber dann bekam er ein Horn ins Gesicht und verlor ein Auge. Hat eine Menge Zigeunerblut in den Adern.« 





  Der Barkeeper brachte ihnen Kaffee in dicken Gläsern und Brandy, ohne daß sie etwas bestellt hätten, und ging wieder. Am Kartentisch ertönte ein Freudenschrei, allgemeines Gelächter, und dann stand José Borges auf und trat zu ihnen. 


  Erst jetzt sah sie, daß er eine schwarze Binde über dem rechten Auge trug. Jackson stellte vor:          »José Borges          - Senhorita Winter. Übrigens, die portugiesischen  aficionados nennen ihn immer noch ›Kleiner José‹.« 


»Senhorita.« Er nahm ihre Hand und verbeugte sich gravitätisch. Jackson sagte: »Wie ich höre, hat Oliveira Sie  engagiert, um morgen für den Herzog von Windsor und den Marques von Oropeso einen Kampf zu liefern. Ein stolzer Tag für Sie.« 




  »Es hat andere gegeben«, entgegnete Borges bescheiden und zündete sich ein Zigarillo an. 





  »Ich wüßte gern, ob wir mitkommen könnten. Senhorita Winter ist auch Amerikanerin und hat noch nie einen Stierkampf gesehen. Ich finde, wenn sie einen sieht, dann nur den besten, und da Sie neuerdings nur noch so selten kämpfen, ist morgen doch eine einmalige Gelegenheit dazu.« 





  Borges wandte sich interessiert an Hanna. »Sie lieben also Stiere, Senhorita?« 


  »Ich bin nicht sicher«, sagte sie. »Ich kann es erst sagen, wenn ich einen Kampf gesehen habe. Allerdings habe ich ein bißchen Angst vor dem Töten.« 





  Er begann schallend zu lachen. »Wir sind in Portugal, nicht in Spanien. Bei uns wird höchstens der toureiro getötet, wenn er sich dumm anstellt. Einmal, vor vielen Jahren, hat ein Stier den Grafen von Arcos vor dem ganzen Hof in Stücke gerissen. Die Königin erklärte, Portugal sei zu schwach, um das Leben seiner besten Männer beim Stierkampf aufs Spiel setzen zu können. Seit jenem Tag ist es verboten, einen Stier in der Arena zu töten.« 





  »Über die Hörnerspitzen wird ein dickes Lederfutteral gestülpt«, sagte Jackson. »Allerdings löst es sich oft beim Kampf.« 


  »Und dann, Senhorita«, unterbrach Borges, mit dem Finger seine Narbe entlang fahrend, »wird es brenzlig.« 





  »Nehmen Sie uns also morgen mit?« fragte Jackson. »Selbstverständlich. Wir fahren um acht.« 





»Wir fahren mit in Ihrem Wagen, wenn Sie nichts dagegen haben.« 

»Sehr gut.« 


  »Danke.« Jackson stand auf. »Wir gehen jetzt besser. Ich muß mich noch um einen gewissen Nachtclub kümmern.« 


  Die Neonbuchstaben          Joe Jackson's          - American Bar leuchteten in der Dunkelheit, und ziemlich viele Autos parkten davor. Er ließ den Mercedes am Pier und ging mit ihr durch den Personaleingang die Hintertreppe zu seinem Büro hoch. 


  Dort schob er einen Teil der hölzernen Wandverkleidung zur Seite, und ein kleines Gitterfenster wurde sichtbar, durch das sie in den Spielsaal hinunterblicken konnten. Würfel, Blackjack,  Poker  -  alle Tische waren gut besetzt, aber die meisten Leute drängten sich um das Roulett. Jackson sagte: »Gut, dort ist er. Sie warten hier oben.« Oberst Fernandes da Cunha schien nicht von Fortuna begünstigt zu werden. Jackson redete ihn an: »Hallo, Fernandes. Ich dachte immer, die Zwölf sei Ihre Glückszahl.« 


  »Wirklich, Joe?« lächelte da Cunha. »Dann setze ich jetzt auf die Zwölf.« Als das Rad hielt, hüpfte die Kugel in das richtige Fach. Jackson sagte: »Ich würde noch mal auf dasselbe setzen.« 





»Sie als Besitzer müssen es ja wissen.« 


  Als die Kugel abermals auf die Zwölf fiel, nahm er die Chips an sich, die der Croupier ihm zuschob. »Sie sind heute überaus großzügig, Joe. Ich möchte wissen, warum.« 


»Oh, ich hab noch nicht mal angefangen«, antwortete Jackson. »Kommen Sie nach oben auf einen Drink. Es könnte Sie interessieren.« Hanna stand an dem Gitterfenster und schaute hinab in den Spielsaal, als sie hereinkamen. Sie drehte sich um, und Jackson sagte: »Fernandes, ich möchte Ihnen Miss Hanna Winter vorstellen. Sie können sie jetzt festnehmen. Wenn Sie aber so klug sind, wie ich glaube, werden Sie sich vorher anhören, was wir zu sagen haben.« 
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  Es war ein strahlend schöner Morgen, als der Lieferwagen die staubbedeckte Straße zwischen den Olivenbäumen entlangrollte; auf den Feldern arbeiteten Frauen mit schwarzen Kleidern und Strohhüten. Hanna und Jackson saßen mit Borges, der selbst fuhr, in der Fahrerkabine. Die Männer von seiner Gruppe waren hinten aufgestiegen. Hanna trug das Kleid eines Bauernmädchens und ein Kopftuch, beides Geschenke von Jackson. Er hatte eine Tweedmütze auf, sein Hemd war kragenlos und seine Jacke unzählige Male gestopft. Ihr fiel auf, daß Borges keinerlei Kommentar zu ihrer Aufmachung abgab. Nach einiger Zeit holte er mit einer Hand eine Schachtel einheimischer Zigaretten aus der Tasche. Sie zog eine Zigarette für ihn heraus, zündete sie an und steckte sie ihm zwischen die Lippen. 





»Ich bedanke mich.« 


»Sie und Joe... kennen Sie sich schon lange?« 





  »Seit Spanien, Senhorita. Wir haben zusammen gegen Franco gekämpft. Zusammen gehungert. Ich kann Ihnen sagen, es war eine böse Zeit. Ein paar Tropfen Olivenöl in Wasser, eine Handvoll Weintrauben. Manchmal bekamen wir wochenlang kein Brot zu Gesicht.« Jackson döste neben ihr in der Ecke. Sie sah ihn an und sagte: »Kaum das Geld wert, nehme ich an.« 


  »Geld?« Er lachte rauh. »Im letzten Kriegsjahr bekamen wir keine einzige Pesete - keiner von uns.« 


Erstaunt blickte sie wieder zu Jackson. »Aber ich dachte...« 





»Daß wir für Geld kämpfen, Joe und ich? Sie irren sich.« 


»Warum taten Sie es dann?« 


»Das habe ich ihn auch einmal gefragt. Bei mir ist es ganz einfach, ich bin Kommunist. Aber Joe sagte nur, er möge  Franco nicht.« In diesem Augenblick rumpelten sie an einem kleinen Cafe mit Tischen davor und einer Ansammlung ärmlicher Häuser vorbei. »Ah, das ist Rosario. Gleich haben wir es geschafft.« 

  »Wissen Sie was?« sagte Joe Jackson, ohne die Augen zu öffnen. »Sie reden zuviel.« 


  Im Fond des Buick saß Ramajo de Alvarez gegenüber dem Herzog und der Herzogin von Windsor. 





  »Es ist wirklich zuviel«, sagte der Herzog, »Wallis hat heute morgen einen großen Blumenstrauß bekommen. Ohne Absender, Sie verstehen. Auf der beiliegenden Karte stand: ›Hüten Sie sich vor den Machenschaften des Secret Service. Ein portugiesischer Freund, dem Ihr Wohlergehen am Herzen liegt.          ‹ Haben Sie schon einmal einen solchen Blödsinn gehört?« 





  »In Madrid ist das beinahe Tagesgespräch«, antwortete de Alvarez. »Großer Gott, Ramajo, es ist wirklich ausgemachter Quatsch. Ich meine, in Lissabon ist der Secret Service im Moment gar nicht vertreten. Das heißt, nur durch einen harmlosen Verbindungsoffizier. Glauben Sie mir, ich weiß es.« 





  Der Buick wurde langsamer, als sie sich dem Mannschaftswagen der Polizei näherten, der am Straßenrand parkte. Hauptmann Mota kam ihnen entgegen und salutierte. »Ich bedaure den kleinen Zwischenfall, Königliche Hoheit. Eine harmlose Panne, die bald behoben ist. Wenn Sie bitte nach Rosario weiterfahren und dort auf uns warten würden?« 


  »Sehr gut«, sagte der Herzog und nickte dem Chauffeur zu. »Fahren Sie weiter.« 





Kleiber und Sindermann erreichten das Cafe in Rosario um halb elf in einem Wagen, den sie in Lissabon gemietet hatten. Kleiber bezahlte den Fahrer, schickte ihn fort, und die beiden gingen in das Lokal. Ein trister Anblick: rohverputzte Wände, Steinfußboden, Holztische, keine Gäste außer ihnen. 

  Eine alte Frau trat aus einem Hinterzimmer, um sie zu bedienen. Sie bestellten Rotwein und eine Portion Oliven und setzten sich an einen Tisch am Fenster. 





  Kleiber blickte auf die Uhr. »Prüfen Sie Ihr Schießeisen.« Beide hatten sich in der Gesandtschaft eine Walther besorgt. Der Sturmbannführer ging beinahe liebevoll mit seiner Waffe um, öffnete sie, steckte ein Magazin hinein und schob den Sicherheitsbügel wieder vor, wobei er freilich Mühe hatte, weil er den Arm noch in der Schlinge trug. Die beiden Polizisten donnerten auf ihren Motorrädern vorbei und zogen eine dichte Staubwolke hinter sich her. »Jetzt kann es nicht mehr lange dauern. Ich möchte Schellenbergs Gesicht sehen, wenn er es erfährt.« 





  »Warum noch warten?« sagte Schellenberg und trat, gefolgt von da Cunha und einigen Polizisten mit Maschinenpistolen, aus der Küche. »Ich sehe, Sie wären uns fast zuvorgekommen, meine Herren«, sagte da Cunha. »Wir möchten den Herzog ebenfalls vorbeifahren sehen.« 





  »Oberst da Cunha ist der Leiter der Sicherheitspolizei«, erklärte Schellenberg. »Er hatte eben die traurige Pflicht, einen seiner eigenen Offiziere festzunehmen.« 


  »Eine dumme Sache«, sagte da Cunha. »Ein unglaublich korrupter junger Mann.« 





  In diesem Moment erschien der Buick und stoppte. Da Cunha strich seinen Uniformrock glatt und ging hinaus. Sie sahen, wie er salutierte und sich dann zum Fenster beugte. Er trat zurück, und der Buick fuhr weiter. 


  Er kam wieder in den Raum. »Ich werde ihnen persönlich nach Nina folgen, nur um dafür zu sorgen, daß der Rest des Tages ohne besondere Zwischenfälle verläuft. Ich nehme an, Sie kehren jetzt zurück nach Lissabon, Brigadeführer?« 


»Ja, ich denke«, antwortete Schellenberg. »Ich danke Ihnen, Oberst.« Er ging durch die Küche hinaus, und Kleiber und  Sindermann folgten ihm. Im Hof wartete der Buick von der Gesandtschaft, der Fahrer Zeidler stand daneben. 

  »Verdammt noch mal, wir hätten ihn jetzt haben können«, sagte Kleiber. »Begreifen Sie das nicht?« 


  »Interessant«, bemerkte Schellenberg. »Ich meine, daß der Herzog den gleichen Wagen fährt wie ich. Es beweist etwas, ich bin nur nicht sicher, 


  Ein portugiesischer Stierkampf ist ein Fest fürs Auge. Oliveira hatte eine eigene kleine Arena auf seiner Farm, und für die königliche Gesellschaft war eine glanzvolle Veranstaltung vorbereitet worden. Die ersten beiden Stiere wurden im traditionellen Stil von berittenen Männern angegriffen, zu denen auch der Gastgeber selbst  gehörte  - in portugiesischen Adelskreisen nichts Ungewöhnliches. Er trug ein goldbesticktes Wams, Breeches aus Satin und einen mit Straußenfedern geschmückten Dreispitz. 


  Der Herzog und seine Frau fanden das Schauspiel jedoch bald langweilig, trotz der unglaublichen Geschicklichkeit der Reiter. Der nächste Teil, as pega, war ungleich faszinierender. Man öffnete den touril, und ein Stier schoß wie ein schwarzer Blitz ins Sonnenlicht, blieb stehen und stampfte den Boden auf. Eine Reihe von Männern in traditionellen Kostümen zog, angeführt von José Borges, in die Arena. Der Herzog fragte: »Was haben sie vor?« 


  Ramajo de Alvarez erwiderte: »Jetzt kommt etwas Hochinteressantes. Ihre Königliche Hoheit sind bestimmt in Griechenland gewesen. Auf kretischen Vasen finden Sie Abbildungen von Tänzen mit heiligen Stieren, bei denen junge Männer die Hörner packen, einen Handstand machen und nach hinten abspringen. Das berühmte Stierspringen.« 





»Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß diese Männer etwas Ähnliches beabsichtigen?« 

  Die Männerreihe näherte sich dem Tier. José Borges forderte den Stier heraus, indem er sich stolz vor ihm aufbaute, den Kopf zurückwarf, die Hände in die Hüften stemmte und sich als Ziel darbot. Als der Stier angriff, schrie die Herzogin entsetzt auf, aber Borges hechtete im letzten Augenblick auf den Kopf des Tieres, packte es an den Hörnern, machte einen Handstand und sprang von seinem Rücken, während es unter ihm durchraste. Borges drehte sich um, stemmte wieder die Hände in die Hüften und verbeugte sich vor den königlichen Gästen. Zwei seiner Kameraden wiederholten das Kunststück, und dann war Borges noch einmal an der Reihe. Diesmal blieb er nach seinem Salto etwa zwanzig Sekunden auf dem Rücken des Stiers stehen und ließ sich von ihm einmal um die Arena tragen. Als er absprang, öffnete man wieder das Tor des touril und trieb den Stier hinein. 





  »Was passiert jetzt mit ihm?« fragte die Herzogin ihren Gastgeber, de Oliveira, der wieder zu ihnen gekommen war. 


  »Manchmal wird der Stier geschlachtet, aber wenn er besonders mutig war, kommt er wieder auf die Weide und wird zur Zucht benutzt. Ein Stier darf nie zweimal in die Arena. Er lernt nämlich aus Erfahrung, wenn ich mich so ausdrücken darf, und wird dann zu gefährlich.« 


»Das kann ich mir vorstellen.« 





  »Wenn ich Ihrer Königlichen Hoheit jetzt einige der toureiros vorstellen dürfte? Es dauert nur einen Augenblick. Es wäre eine große Ehre für sie.« 


  »Selbstverständlich«, sagte der Herzog. »Ich möchte besonders den Kleinen mit der Augenbinde kennenlernen. Eine bemerkenswerte Leistung. Atemberaubend.« 


Das Mittagessen wurde auf der breiten Terrasse hinter dem Herrenhaus serviert, unter den weit ausladenden Ästen eines Eukalyptusbaums, der die Luft mit seinem Geruch erfüllte. De Oliveira hatte ganz bewußt eine Mahlzeit nach alter Art  zubereiten lassen. Es gab kalten  gaspacho,  eine Suppe aus zerkleinertem rohem Gemüse mit Olivenöl und Essig, dazu Brot, Räucherwürstchen, knackige Salate und frischen Schafskäse. Die einzige Konzession an den festlichen Anlaß war der reiche Vorrat an Champagner  - Dom Pérignon in schweren silbernen Sektkübeln mit dem getriebenen Wappen der de Oliveiras. 

  Der Herzog lächelte seiner Frau zu. »Hat es dir gefallen, Wallis?« 


  »O ja, David, der schönste Tag, den wir seit einer Ewigkeit gehabt haben.« 


  »Das habe ich eben auch gedacht. Trotzdem wird es Zeit, daß wir zurückfahren. « 





  Ramajo de Alvarez schien etwas sagen zu wollen, aber in diesem Moment kam Fernandes da Cunha über den Rasen zu ihnen. »Nun, startbereit, Oberst?« sagte der Herzog. 


  Da Cunha salutierte. »Wenn Ihre Königliche Hoheit die Freundlichkeit hätten, mir eine Minute unter vier Augen zu schenken? Es geht um eine Frage der Sicherheit.« 


  »Selbstverständlich.« Der Herzog lächelte den anderen zu. »Entschuldigt mich. Ich bin gleich wieder da.« 


  Er entfernte sich, eine Zigarette rauchend, mit da Cunha. »Sehen Sie, Oberst«, sagte er nach einigen Schritten. »Ich weiß nicht, was für Gerüchte Ihnen zu Ohren gekommen sind, aber wenn wir hier in zehn Minuten abfahren, dann in Richtung Lissabon. Ganz gleich, was manche Leute zu denken scheinen - ich habe nicht die geringste Absicht, einen Abstecher zur spanischen Grenze zu machen.« 





»Heute morgen wären Sie beinahe in eine Situation geraten, die Ihnen keine andere Wahl gelassen hätte, Königliche Hoheit.« Sie waren über den Hof gegangen und hatten die kleine Kapelle des Gutes erreicht. 

  Der Herzog blieb stehen und sagte: »Um Himmels willen, Oberst, was meinen Sie damit?« 


  Oberst da Cunha öffnete die Tür der Kapelle und nahm seine Mütze ab. »Wenn Ihre Königliche Hoheit bitte eintreten würden? Drinnen wartet jemand auf Sie, der Ihnen die Lage weit besser erklären kann als ich.« 


  Die Kapelle war winzig, hatte einen Steinfußboden und weiß gekalkte Wände. Auf der einen Seite stand eine Madonna, und vor dem schlichten Altar mit dem geschnitzten Kruzifix brannten einige Kerzen. Auf einer der roh zugehobelten Holzbänke saßen zwei Bauern, ein Mann und eine Frau. Beim Geräusch der Tür, die sich in den Angeln drehte, wandten sie sich um und standen auf, und der Herzog sah, daß die Frau mit dem schwarzen Kleid und dem Kopftuch jung und ausgesprochen hübsch war. Als sie anfing zu reden, merkte er, daß sie Amerikanerin war, und konnte seine Überraschung kaum verhehlen. 


  Nach dem Gespräch blieben die drei noch eine Weile auf der Bank sitzen, während da Cunha einige Meter von ihnen entfernt stand. »Das ist wirklich die tollste Geschichte, die ich in meinem Leben gehört habe«, sagte der Herzog. 


  »Aber sie ist wahr, jedes einzelne Wort«, beteuerte Hanna. »Oh, ich glaube Ihnen, meine Liebe, keine Angst. Oberst da Cunhas Bericht von dem vereitelten Entführungsversuch heute morgen bestätigt sie.« Er drehte sich zu da Cunha um. »Sie sagen, dieser Schellenberg habe Ihnen versichert, von ihm sei in punkto Entführung nichts zu befürchten?« 


  »Ja, Sir, er hat mir erklärt, er werde sich in dieser Angelegenheit einzig und allein nach dem Entschluß richten, den Sie fassen.« 





»Und Sie glauben ihm?« 


»Ja, Sir. Dieser Sturmbannführer Kleiber und sein Mitarbeiter haben zweifellos auf eigene Rechnung gehandelt.  Wie Senhorita Winters Bericht erkennen läßt, ist Brigadeführer Schellenberg in vieler Hinsicht ein ungewöhnlicher Mann.« 

  »Den Eindruck habe ich auch.« Der Herzog runzelte die Stirn und sah da Cunha dann gerade in die Augen. »Oberst... kann ich mich auf Sie verlassen?« 





  »Sir, Präsident Salazar hat mich persönlich für Ihre Sicherheit verantwortlich gemacht, so lange Sie auf portugiesischem Boden sind. Sie wissen vielleicht, was das bedeutet.« 


»Sie geben mir Ihr Wort als Offizier und Gentleman?« 





»Als Mann, Sir. Mein Vater ist Bauer in Porto.« 


  Der Herzog lächelte kaum merklich. »Ja, natürlich. Und Schellenberg und seine Freunde?« 





  »Sehr delikat, Sir. Zwischen meinem Land und dem Deutschen Reich besteht momentan eine gewisse politische Übereinstimmung, die uns in eine heikle Lage bringt. Die Deutschen sind die Herren Europas, und wenn wir Schellenberg und Kleiber ausweisen...« 





  »Nein, so sollte man die Sache auf keinen Fall anpacken.« Der Herzog  wandte sich an Joe Jackson. »Und Sie, Mr. Jackson? Es ist oft von den besonderen Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern die Rede. Das gilt für mich noch mehr als für die meisten anderen Briten. Kann ich mich auch auf Sie verlassen?« 


»Selbstverständlich, Sir.« 





  »Gut.« Der Herzog wandte sich an Hanna und nahm ihre Hände. »Was Sie betrifft, meine Liebe, wie kann ich da noch fragen, wo Sie schon so viel für mich getan haben?« 





Sie weinte fast, drängte die Tränen nur mit Mühe zurück, und seine Hände drückten die ihren einen Augenblick lang ganz fest. Dann ließ er sie los. 

  »Darf ich fragen, was für Pläne Sie jetzt haben, Hoheit?« fragte da Cunha. »Ganz einfach, Oberst. Ich habe vor, übermorgen mit der          Excalibur          abzufahren. Trotz aller Spekulationen werde ich das Amt auf den Bahamas auf Mr. Churchills Bitte antreten.« 





»Und inzwischen?« 


  »Bleiben wir in Estoril. Werden wir Sie heute noch in der Villa sehen, Oberst?« 





  »Ich mache das Pförtnerhaus zu meinem Hauptquartier«, antwortete da Cunha, »und dort stehe ich Ihrer Königlichen Hoheit dann zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung.« 


  »Ausgezeichnet.« Der Herzog zog die Augenbrauen ein wenig hoch. »Ich werde Sie vielleicht noch brauchen. Mir spukt da eine Idee im Kopf herum. Ich bin mir nur noch nicht ganz klar, aber sie wird sich schon noch herauskristallisieren. Es geht mir oft so. Und jetzt sollten wir die anderen nicht länger warten lassen.« 


Einige Stunden später teilte Hitler den wichtigsten Mitgliedern seines Kabinetts bei einer kurzfristig einberufenen Sonderbesprechung in der Reichskanzlei mit, er werde Göring umgehend Befehl zur Vorbereitung des Luftangriffs auf England geben, der die Invasion einleiten solle. Dann beschrieb er in allen Einzelheiten Unternehmen Seelöwe, den Schlag, der in seinem Triumphzug durch London gipfeln sollte. Als er das Zeichen zum Aufbruch gegeben hatte und die Männer aufstanden, bat er von Ribbentrop mit einer Handbewegung, noch kurz zu bleiben. Der Reichsaußenminister hatte eine der unangenehmsten Unterredungen seines Lebens. Als er den Raum nach fünf Minuten verließ, erblickte er Himmler, der auf ihn gewartet hatte. »Sie sehen nicht sehr glücklich aus, mein Bester.« 

  »Die Operation Windsor«, sagte Ribbentrop. »Jetzt, wo Unternehmen Seelöwe beschlossene Sache ist, ist der Herzog für unsere Pläne wichtiger denn je.« 





»Aber wird er die Lage so sehen wie wir?« 


  »Der Führer will sich nicht mehr mit unserer Meinung aufhalten. Er hat mir klipp und klar befohlen, die sofortige Entführung des Herzogs anzuordnen. « 


  »Dann setzen wir uns am besten so schnell wie möglich mit Schellenberg in Verbindung«, sagte Himmler. 


  Von Rippentrop war zornig und zugleich ziemlich besorgt. »Dieser verdammte Kerl hat seit seiner Ankunft in Portugal nichts von sich hören lassen. Kein einziges Wort.« 


  Er entfernte sich mit schnellen Schritten, und Himmler schaute ihm mit unbewegtem Gesicht nach, um dann selbst die Stufen der Reichskanzlei hinunterzugehen und sich von seinem Chauffeur ins Amt zurückfahren zu lassen. 


  Schellenberg stand am Fenster seines improvisierten Büros in der Gesandtschaft und trank Kaffee, als die Tür abrupt geöffnet wurde und Kleiber auf der Schwelle erschien. Sein Gesicht war wutentbrannt, und er wedelte mit einem Zettel herum. »Dies ist vor einer Stunde gekommen!« 


  Schellenberg nahm den Zettel und las. Es war ein Durchschlag von Ribbentrops Funkspruch. 





  »Meine Güte, Kleiber, Sie scheinen ein einflußreicher Mann zu sein. Ich gratuliere. Die Mitteilung war angeblich vertraulich und nur für mich bestimmt.« 


  »Es ist ein Befehl des Führers, den Herzog von Windsor zu entführen. Was wollen Sie jetzt unternehmen?« 





»Das werde ich Ihnen sagen, wenn ich es für angebracht halte. Und noch etwas: Darf ich Sie bitten, diesmal nicht die Tür hinter sich zuzuschlagen, wenn Sie hinausgehen?« 

  Kleiber ging zurück ins Vorzimmer, wo Sindermann wartete. »Nichts!« zischte er. »Nichts!« 


  Er  faßte einen Entschluß, drehte sich um und eilte zur Telefon- und Funkzentrale. Dort bat er den diensthabenden Beamten um ein Funkspruchformular und schrieb in krakeligen Buchstaben mit der linken Hand, da er die rechte noch nicht gebrauchen konnte: 


  Brigadeführer Schellenberg trifft keinerlei ernsthafte Anstalten, den Auftrag wie befohlen auszuführen. Bitte bestätigen Sie dem Gesandten, daß ich von nun an federführend bin. Kleiber. 


  Er gab es dem Beamten. »Verschlüsseln Sie das. Sehr eilig, streng geheim. Nur für Reichsführer Himmler.« 





  Himmler schrieb gerade, als einer seiner Adjutanten den Raum betrat. »Ein Funkspruch aus Lissabon, Reichsführer. Von Sturmbannführer Kleiber.« 


  Himmler las und sagte: »Lassen Sie sofort eine Antwort funken. Nicht an Kleiber, sondern an Geschäftsträger von Krotzingen-Boerne.« 


  Am Abend dieses Tages ging die Herzogin bei Anbruch der Dämmerung in den Garten, um ihren Mann zu suchen. Sie fand ihn am Brunnen, wo er seine Pfeife rauchte und nachdenklich in das Wasser starrte. »Da bist du ja«, sagte sie. »Ich habe dich überall gesucht. Es ist ein Brief für dich gekommen, von Sir Walford. Der Bote ist nicht geblieben. Er sagte, seine Anweisungen lauteten, eine Antwort sei nicht nötig.« 


  »Danke, Liebling.« Er öffnete den Umschlag und las. Als er ihr das Schreiben reichte, lächelte er. »Walter Monckton wird morgen im Lauf des Tages mit dem Flugzeug kommen.« 


»Wie schön, ihn wiederzusehen«, sagte sie. »Aber was mag der Grund dieses überraschenden Besuchs sein?« 

  »Oh, Winston will bestimmt dafür sorgen, daß nicht noch im letzten Augenblick etwas schiefgeht. Walter war schließlich schon immer der Nothelfer der Regierung, wenn es um mich ging. Aber du hast recht. Es ist wirklich schön, ihn wiederzusehen. Ein freundliches Gesicht am Hafen, wenn wir zum Abschied winken, ehe wir in der Versenkung verschwinden. Gott steh mir bei, Wallis, aber ich fürchte, darauf läuft es hinaus. Anders kann ich es nicht sehen.« 





  »Sankt Helena neunzehnhundertvierzig«, sagte sie. »Jetzt weiß ich, wie Napoleon zumute war.« 





  »Ich wollte in diesem Krieg etwas tun, etwas Nützliches, aber sie lassen es einfach nicht zu, verstehst du?« Er lachte leise. »Was für eine Ironie, wenn man darüber nachdenkt. Ich meine, daß die einzigen Leute, denen wirklich etwas an mir zu liegen scheint, ausgerechnet die Nazis sind.« Und dann lächelte er plötzlich nicht mehr, und sein Gesicht wurde starr. »Mein Gott, wenn ich es bloß wüßte!« 


»Was denn, David? Wovon redest du?« 





  »Wie weit sie gehen würden. Das heißt, ob sie mich unbedingt haben wollen.« 





  »David!« In ihrer Stimme war Entsetzen. »Das kannst du nicht tun!« 


  »Du hast mich nicht verstanden, Liebes. Ich rede von einer Möglichkeit, vielleicht nur von einer entfernten Möglichkeit, daß ich dieser Situation etwas Nützliches abgewinnen könnte. Nicht nützlich für mich, sondern für England, verstehst du?« Er drückte ihre Hände. »Mein Gott, Wallis, wäre es nicht fabelhaft, wenn ich diese Burschen mit ihren eigenen Waffen schlagen könnte?« 


Sie hatte ihn seit Jahren nicht mehr so lebhaft gesehen. »Oh, David«, sagte sie. »Es könnte sehr gefährlich sein. Ich habe Angst.« 

  »Ich nicht. Ich will ganz ehrlich sein  - die Sache fängt langsam an, mir Spaß zu machen. Ich muß sofort mit Oberst da Cunha sprechen. Gehen wir und suchen wir ihn.« 





  Fünf Minuten später eilte da Cunha nach einem dringenden Anruf im Pförtnerhaus zur Villa, wo die beiden ihn in der Bibliothek erwarteten. »Sie haben mich rufen lassen, Königliche Hoheit?« 


  »Ja. Heute mittag habe ich Sie gefragt, ob ich mich auf Sie verlassen könne. Sie waren so freundlich, ja zu sagen.« 


»Wenn ich etwas für Sie tun kann, werde ich es tun, Sir.« 





  »Dann habe ich folgenden Wunsch. Suchen Sie bitte noch heute abend den deutschen Gesandten, Baron von KrotzingenBoerne, auf und richten Sie ihm aus, ich möchte mit Brigadeführer Schellenberg sprechen.« Da Cunha konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Wann soll diese Unterredung stattfinden?« 


  »Nun, ich denke, eine kleine Reprise der Vorstellung, die er gestern abend im Garten gegeben hat, wäre ganz lustig  - natürlich in abgewandelter Form. Sie haben ja gehört, was Mr. Jackson und Miss Winter über ihre Erlebnisse berichteten. Ich werde also im Gartenhaus meine gewohnte Zigarre rauchen. Sie könnten ihn zu mir bringen. Glauben Sie, daß er kommen wird?« 





»Ich denke, daran ist kaum zu zweifeln, Sir.« 


  »Noch etwas. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie zudem Mr. Jackson bewegen könnten, seine gestrige Rolle noch einmal zu spielen. Er scheint mir ein sehr tüchtiger Mann zu sein, und die Herzogin würde sich nicht so viele Sorgen machen, wenn sie wüßte, daß er ein Auge auf mich hält. Ob er das für mich tun würde?« 





»Bestimmt, Sir. Soll ich auch anwesend sein?« 

  »Ja, aber es wäre vielleicht peinlich für Sie, wenn Sie unser Gespräch mitbekämen. Darf ich Sie also in Ihrem eigenen Interesse bitten, außer Hörweite zu bleiben?« 





  Da Cunha zögerte. »Sir, verzeihen Sie mir eine taktlose Frage. Bedeutet das, daß Sie sich doch noch entschlossen haben, nach Spanien zu gehen?« 


»Wie denken denn Sie, Oberst?« 


  »Nun, Sir, ich meine nach wie vor, daß Sie übermorgen mit der Excalibur abreisen werden. Außerdem fürchte ich, daß Sie sich in eine große Gefahr begeben, wenn ich Ihnen das sagen darf, Hoheit. Ich hoffe nur, daß Sie sich bewußt sind, welche Folgen Ihr Schritt haben kann.« Der Herzog zündete sich eine Zigarette an und blies mit seinem unnachahmlichen Lächeln eine lange, gefiederte Rauchwolke in die Luft. »Schwierige Entschlüsse sind ein Privileg von Leuten wie ich, Oberst.« 





  Als Schellenberg in Boernes Büro trat, erblickte er außer dem Gesandten noch da Cunha, der am Fenster stand, und - die eigentliche Überraschung          - Kleiber mit Armschlinge. Der Triumph in dessen bleichem Gesicht hätte ihn auf das Schlimmste gefaßt machen sollen. »Oberst da Cunha ist wegen des Herzogs von Windsor gekommen«, sagte Boerne. »Stimmt das?« fragte Schellenberg den Sicherheitschef erstaunt. »Seine Königliche Hoheit würde Sie heute abend gern sprechen. Inoffiziell und unter vier Augen. Er will auf keinen Fall, daß seine Leute etwas davon erfahren.« 





»Was schlägt er vor?« 


  »In etwa das gleiche Arrangement wie gestern abend. Er wird um zehn zum Gartenhaus gehen und seine gewohnte Zigarre rauchen. Wenn Sie den Wagen unten am Hügel lassen und zu Fuß hinaufgehen, erwarte ich Sie an der Seitentür. Niemand braucht etwas davon zu merken.« 


»Ich kann es nicht glauben. In diesem Stadium des Spiels. Warum?« 

  »Die Excalibur  legt schon in sechsunddreißig Stunden ab.« Da Cunha zuckte die Achseln. »Vielleicht ist dies für ihn der Augenblick der Wahrheit. « 





»In Ordnung«, sagte Schellenberg. »Ich werde dort sein.« 


  »Und ich werde mitkommen«, sagte Kleiber, dessen Stimme vor Aufregung bebte. 


  Es war eine Konfrontation, die Schellenberg nicht gewollt hatte, aber trotzdem sagte er nur: »Ich glaube, in Anbetracht Ihrer Nummer von heute morgen lassen wir das lieber.« 


  Boerne schaltete sich ein: »Tut mir leid, Brigadeführer, aber ich habe hier einen Funkspruch, der vor kaum einer Stunde von Reichsführer Himmler gekommen ist.« 


  Er wollte ihm das Blatt geben, aber Schellenberg wehrte ab: »Nein, lesen Sie bitte vor, dann wissen wir alle, woran wir sind.« 





  »Brigadeführer Schellenberg wird seine gegenwärtige Aufgabe mit der gebotenen Eile erfüllen. Ein Mißerfolg kommt nicht in Frage. Wenn irgend möglich, muß er Sturmbannführer Kleiber persönlich hinzuziehen. Jeder Verstoß gegen diesen Befehl ist mir umgehend mitzuteilen.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und dann wandte Schellenberg sich lächelnd an Cunha: »Nun, Oberst, es scheint so, daß Sie heute abend auch Sturmbannführer Kleiber einlassen müssen.« 





  Als da Cunha in Jacksons Arbeitszimmer geführt wurde, saß der Amerikaner in seinem Arbeitsanzug  - weißer Smoking, schwarze Fliege - am Schreibtisch. 


  Da Cunha schnupperte. »Unverkennbar Chanel Nr. 5. Sie können herauskommen, Senhorita, ich habe die Handschellen zu Haus gelassen.« 


Er trat an den Barschrank und schenkte sich einen Scotch ein, während sie aus dem Waschraum kam. Jackson fragte: »Was kann ich für Sie tun?« 

  »Ich habe einen Auftrag für Sie«, erwiderte da Cunha. »Das heißt, der Herzog hat einen Auftrag für Sie. Er will Schellenberg und Kleiber im Gartenhaus treffen. Die gleiche Zeit wie gestern abend, und er möchte, daß Sie noch einmal den Schutzengel spielen - auf der Mauer.« 





  »Sie wollen doch nicht sagen, daß er sich mit ihnen einigen will?« sagte Hanna. »Das kann er nicht machen. Es ist unmöglich.« 





  »Seien Sie nicht albern«, sagte Jackson zu ihr. »Wenn er das vorhat, warum sollte ich dann dabei sein?« Er schüttelte den Kopf. »An der Sache ist mehr dran - viel mehr.« 


  »Werden Sie es tun?« fragte da Cunha. »Sicher, ich werde dort sein.« 





  »Gut.« Der Portugiese leerte sein Glas. »Ich habe das Gefühl, uns steht ein interessanter Abend bevor. Hoffentlich sind wir morgen früh noch gesund und unversehrt, um über die Ereignisse plaudern zu können.« Er ging hinaus, und Hanna sagte: »Ich habe Angst, Joe, und ich verstehe es nicht. Ich bin ganz durcheinander. Was kann der Herzog im Sinn haben?« 


  Jackson ging zu den Flaschen und schenkte sich nach. »Vielleicht ist jetzt sein Kampfgeist erwacht.« 
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Jackson lag kurz nach halb zehn wieder auf der Mauer, ganz in Schwarz wie am Abend vorher, den Browning schußbereit in der Hand. Es war alles andere als gemütlich, aber es regnete wenigstens nicht. Nach einer Weile spazierte da Cunha unter ihm den Weg durch das Buschwerk entlang. Er vergewisserte sich, daß die Tür nicht verschlossen war, wartete dann. Kurz darauf erschien der Herzog. Er trug Abendkleidung und hatte  sich zum Schutz gegen die kühle Nachtluft einen leichten Tweedmantel um die Schultern gehängt. 

  Er näherte sich dem Gartenhaus. »Sind Sie da, Mr. Jackson?« rief er mit gedämpfter Stimme. 


»Ja, Sir«, antwortete Jackson ebenso leise. 





  Der Herzog nahm eine Havanna aus einem Lederetui und zündete sie, immer noch auf dem Weg stehend, an. Im selben Augenblick hörte Jackson auf der Straßenseite Schritte näher kommen. An der Tür wurde geklopft, da Cunha öffnete, und Schellenberg trat, gefolgt von Kleiber, in den Garten. 





  »Brigadeführer Schellenberg und Sturmbannführer Kleiber«, stellte da Cunha vor, um sich anschließend diskret ein Stück zu entfernen. »Ah, der Herr, der heute morgen in Rosario auf mich gewartet hat?« sagte der Herzog. 


  »Ein bedauerlicher Irrtum, Königliche Hoheit«, erklärte Schellenberg. »Und ein überflüssiger. Warum haben Sie vorher nicht ganz offen mit mir geredet? Doppelsinnige Bemerkungen, Herr Schellenberg, dunkle Andeutungen, das ist alles, was ich zu hören bekam. Was hat Ihre Regierung mir konkret zu bieten?« 





  »Sir, es ist allgemein bekannt, daß der Posten als Gouverneur der Bahamas nicht sehr interessant für Sie ist. Unter diesen Umständen ziehen Sie es vielleicht vor, in Europa zu bleiben. Zum Beispiel in Spanien, oder in der Schweiz. Ich bin ermächtigt, Ihnen zu sagen, daß man auf einer Genfer Bank eine Summe von fünfzig Millionen Schweizer Franken für Sie hinterlegen kann, falls Sie durch einen solchen Schritt in finanzielle Schwierigkeiten kommen sollten.« 





»Unsinn, Schellenberg. Verdammter Unsinn. Ihr Führer hat in Spanien oder in der Schweiz keine Verwendung für mich. Er will mich in Deutschland haben, damit ich sofort parat bin, wenn die deutsche Wehrmacht in London einmarschiert. Ein  vertrautes Gesicht, um das britische Volk einzulullen. Ist es so oder nicht?« 

»Was soll ich sagen, Sir?« 





  »Mein Schiff geht übermorgen, und ich möchte nicht fahren. Das gebe ich zu. Die britische Regierung hat mich schlecht behandelt, sehr schlecht sogar, und wenn sie so wenig Wert auf meine Dienste legt...« Er zuckte die Achseln. »Sechsunddreißig Stunden, mehr Zeit habe ich nicht, aber wenn ich mich auf Ihrer Seite am Spiel beteilige, muß ich genau wissen, was los ist.« 





  Kleiber begann zu sprechen, aber Schellenberg unterbrach: »Darf ich Ihrer Königlichen Hoheit eine Frage stellen? Wären Sie nötigenfalls bereit, den Thron wieder zu besteigen?« 





  »Sicher«, antwortete der Herzog. »Allerdings nur unter der Voraussetzung, daß meine Frau dann als Königin anerkannt wird.« 


»Da sehe ich keine Schwierigkeiten, Sir.« 


  »Wenn ich einen so drastischen Schritt tue, der, um es milde auszudrücken, auf der ganzen Welt Aufsehen erregen wird, brauche ich natürlich irgendeinen Beweis dafür, daß der Führer es wirklich ehrlich meint.« 


»Woran denken Sie dabei, Hoheit?« 


  »Wenn wir künftig so eng zusammenarbeiten werden, müßte er mich schon heute in sein Vertrauen ziehen. Wann ist zum Beispiel mit der Invasion Englands zu rechnen? Wenn ich den zeitlichen Rahmen kenne, kann ich mich natürlich viel besser auf meinen Beitrag einstellen.« 


Nun wußte Schellenberg Bescheid, oder er glaubte wenigstens, Bescheid zu wissen, doch er begnügte sich mit der Antwort: »Nun, Sir, ich          werde Reichsaußenminister von Ribbentrop über den Inhalt unseres Gesprächs unterrichten,  und er wird zweifellos nicht zögern, den Führer unverzüglich zu informieren.« 

  »In Ordnung«, sagte der Herzog. »Sie haben nur noch morgen. Ich möchte ungern mit der  Excalibur  fahren, aber wenn es sein muß, fahre ich. Falls Sie mir eine Nachricht zukommen lassen wollen, tun Sie es bitte über Oberst da Cunha. Die britische Botschaft darf natürlich nicht den geringsten Verdacht schöpfen, daß wir miteinander in Verhandlungen stehen.« 


  »Das versteht sich von selbst, Sir«, sagte Schellenberg. »Ich werde mich so früh wie möglich mit Ihnen in Verbindung setzen. Sobald ich eine Antwort aus Berlin habe. Und jetzt erlauben Sie bitte, daß wir uns zurückziehen.« 





  Er ging mit Kleiber zur Tür in der Mauer, die da Cunha ihnen öffnete, um sie danach leise zu schließen und den Schlüssel im Schloß zu drehen. Jackson, der immer noch auf der Mauer lag, rührte sich nicht und wartete, bis das Geräusch ihrer Schritte unten am Hügel verklang. »Mr. Jackson?« 





  »Ja, Sir.« Der Amerikaner ließ sich in das Gesträuch fallen und näherte sich dem Gartenhaus. »Haben Sie alles gehört?« 





»Ich denke, mir ist nichts Wichtiges entgangen.« 


  »Nun, was meinen Sie? Werden sie den Ball annehmen  - sagt man in Amerika nicht so?« 





  »Ich würde sagen, es hängt davon ab, wie nötig die Deutschen Sie brauchen, Sir.« 





  »Wenn sie England besetzen, brauchen Sie mich unbedingt, das steht fest. Vielen Dank, daß Sie gekommen sind.« Der Herzog reichte ihm die Hand. »Kann ich noch einmal auf Sie zählen? Es wäre aus offensichtlichen Gründen unklug, wenn ich mich jetzt an unsere eigenen Geheimdienstleute wendete.« 





»Ja, Sir.« 

  »Ausgezeichnet. Dann gute Nacht. Oberst da Cunha wird Sie hinauslassen.« 


  Jackson verschwand zwischen den Büschen, und da Cunha kam ihm entgegen. »Haben Sie etwas mitbekommen?« fragte der Amerikaner ihn. »Nein, und ich will auch jetzt nichts wissen. Beeilen Sie sich bitte. Ich hätte den Posten an der Tür schon vor zwanzig Minuten austauschen müssen.« 


  »Er lügt«, sagte Schellenberg. »Ich glaube ihm kein Wort. Er will nur eins: möglichst viel über unser Unternehmen Seelöwe herausbekommen. So einfach ist das.« 





  Sie waren wieder in von Krotzingen-Boernes Büro. Der Gesandte saß an seinem Schreibtisch, und Kleiber stand rechts davon, Schellenberg auf der anderen Seite. 





  »Ich bin anderer Ansicht. Ich war auch da, das wissen Sie, und ich glaube ihm. Warum nicht? Sie haben ihn praktisch aus dem Land gejagt, und jetzt geben wir ihm die Chance, mit der Frau, die er liebt, zurückzukehren und in seine alten Rechte einzutreten.« Er wandte sich an Boerne. »Finden Sie das nicht logisch, Exzellenz?« 


  Boerne nickte langsam. »Ja, ich muß gestehen, daß es sehr einleuchtend ist. Wie die ganze Welt weiß, ist es nur noch eine Frage von Wochen, daß wir in England landen. Ich nehme an, der Herzog denkt pragmatisch. Und wenn er sein Wort gibt?« 





  »Ich weiß«, sagte Schellenberg. »Ein absoluter Ehrenmann. Ich weiß aber auch, daß für jeden Menschen einmal die Zeit kommt, wo er am ehrenvollsten handelt, wenn er um der Sache willen, an die er glaubt, seine bisherigen Prinzipien über Bord wirft.« 





  »Wir fangen an, uns im Kreis zu bewegen«, sagte Kleiber. »Werden Sie sich nun mit dem Reichsaußenminister in Verbindung setzen, oder muß ich es für Sie tun?« 


»Bemühen Sie sich  nicht«, entgegnete Schellenberg. »Ich setze sofort einen Funkspruch auf. Sie können die frohe  Botschaft ja Himmler überbringen. Ich vermute, daß Sie nichts lieber täten.« 

  Himmler verbrachte die Nacht oft in einem kleinen Zimmer neben seinem Büro in der Prinz-Albrecht-Straße. Kleibers recht langatmiger Funkspruch war von der Botschaft in Madrid weitergegeben worden, allerdings erst nach einer kleinen Verzögerung aufgrund technischer Probleme in der Leitung. Deshalb lag er erst am nächsten Morgen um halb elf  auf seinem Schreibtisch. 


  Er las ihn mit geschürzten Lippen, saß dann da, starrte ins Leere und dachte nach. Endlich schob er das Blatt beiseite und ging daran, die Post durchzuarbeiten; er überließ den ersten Schritt von Ribbentrop. Kurz nach elf läutete das Telefon. Der Reichsaußenminister meldete sich und sagte: »Ich habe einen Funkspruch von Schellenberg bekommen. Ziemlich bemerkenswert. Ich bin offen gesagt nicht sicher, was ich damit machen soll. Ich frage mich, ob der Führer...« 


  »Nein«, sagte Himmler  bestimmt. »Der Führer hat im Augenblick noch mehr um die Ohren als sonst, wie Sie wissen. Wir müssen ihm gewisse Dinge abnehmen. Ich habe übrigens auch Nachricht aus Lissabon. Ich  weiß, daß der Führer die Operation Windsor ausdrücklich Ihnen übertragen hat, aber wenn Sie es für nützlich halten, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.« 


  »Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen«, sagte von Ribbentrop und legte auf. 


  Wenige Minuten nach zwölf wurde Walter Monckton in die Bibliothek geführt, wo der Herzog und die Herzogin ihn mit großer Herzlichkeit begrüßten. Es war Monckton gewesen, der ihnen in den dunklen Tagen der Abdankungskrise nicht nur als Jurist, sondern auch als Freund zur Seite gestanden hatte. 


»Ich vermute, Winston schickt Sie, um dafür Sorge zu tragen, daß ich morgen auf dieses verdammte Schiff gehe?«  sagte der Herzog. »Nun, Sir, der Premierminister und Seine Majestät persönlich haben sich über die Verzögerungen in dieser Sache Sorgen gemacht. Ich weiß, daß der Posten auf den Bahamas nicht hundertprozentig Ihren Wünschen entspricht, aber er bietet gewisse Vorteile.« 




  »Nennen Sie einen, Walter«, forderte die Herzogin ihn auf. Monckton  lächelte verbindlich.  »Zum  Beispiel das Klima... Aber Scherz beiseite, Sir, es laufen neuerdings Gerüchte um, daß die Deutschen ein ungesundes Interesse an Ihrer Anwesenheit hier haben.« 





  »Walter, Sie hinken hinter der Entwicklung her. In Madrid spricht man schon davon, daß ich mich vor unserem eigenen Geheimdienst fürchten muß.« 





»Das ist absurd, Sir. Sie können es unmöglich glauben.« 


  »Kennen Sie Ramajo de Alvarez, den Marques von Oropeso? Ein alter Freund von mir, Walter, mit den besten Beziehungen zur spanischen Regierung. Er hat mir wiederholt versichert, diese Gerüchte seien alles andere als aus der Luft gegriffen.« 


  »Aber was sollte der Secret Service damit bezwecken, Sir? Ich begreife es nicht.« 


  »Nun, falls die Möglichkeit besteht, daß ich mich weigere, auf die Bahamas zu gehen... Dann könnte man doch erwägen, mich mit Gewalt dorthin zu schaffen. De Alvarez kommt übrigens gleich zum Lunch. Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie mit ihm über die Sache redeten. Hören Sie sich an, was er zu sagen hat.« 


»Sie können sich nicht vorstellen, was wir hier erlebt haben, Walter«, erklärte die Herzogin dem Gast. »Anonyme  Briefe - sogar Anrufe. Wir können keinen Schritt tun, ohne über einen Polizisten zu stolpern.« 

  »Aber, aber, Wallis!« Der Herzog nahm ihre Hände. »Du machst dir zu viel Sorgen. Ich glaube, du solltest jetzt gehen und dich umziehen. Er kann jeden Augenblick kommen.« 





  Als sie die Bibliothek verlassen hatte, ging er zum Barschrank und  schenkte sich einen doppelten Scotch ein. Monckton sagte: »Mein Gott, Sir, solange ich Sie kenne, haben Sie vor sieben Uhr abends nie einen Tropfen angerührt.« 


  »Ich weiß, Walter, aber jetzt brauche ich einen Drink. Wirklich. Und nun  sagen Sie mir eines, alter Freund. Bin ich jemals unaufrichtig zu Ihnen gewesen?« 





»Nein, Sir.« 


  »Dann bitte ich Sie, mir jetzt zu vertrauen. Walter, wenn die Excalibur  morgen in See sticht, werde ich an Bord sein, das verspreche ich Ihnen, aber im Augenblick ist es wichtig, daß bestimmte Leute weiterhin den  Eindruck haben, ich sei mir noch nicht sicher. Würden Sie nach dem Lunch allein bei de Alvarez bleiben? Sagen Sie ihm, wie schockiert Sie über meine Befürchtungen seien. Daß ich damit drohe, nicht zu fahren. Fragen Sie ihn nach einem Beweis für das Komplott, von dem er dauernd redet.« 





  Monckton sagte ernst: »Und ich darf nicht erfahren, was in Wahrheit vor sich geht, Sir?« 


»Nein, Walter. Noch nicht.« 





Monckton seufzte. »Ich werde tun, was ich kann.« 


»Schön. Ausgezeichnet«, sagte der Herzog. 





  Es klopfte, und ein Diener in Livree erschien. »Ihre Königliche Hoheit der Marques von Oropeso«, meldete er und Ramajo de Alvarez trat ein. 





  Himmler sagte: »Was würden wir eigentlich preisgeben, wenn wir es ihm sagten?« 





»Sie meinen, wir sollten ihm den ganzen Plan zeigen?« erwiderte von Ribbentrop entsetzt. 

  »Sehen Sie es einmal so: Vor ein paar Wochen hat das britische Heer den größten Teil seiner Ausrüstung an den Stranden von Dünkirchen zurücklassen müssen. Ihre Bürgerwehr exerziert jetzt mit Hacken und Mistgabeln. Sie haben kaum noch zweihundert Panzer. Sie leiden unter einem verzweifelten Mangel an Jagdflugzeugen.« Er lächelte, was bei ihm relativ selten vorkam. »Die Sache ist einigermaßen akademisch. Die besten Landevoraussetzungen herrschen in der Zeit vom neunzehnten bis zum sechsundzwanzigsten September. Bis dann wird die Luftwaffe die englischen Geschwader kampfunfähig gemacht haben, und ohne Luftunterstützung ist die Royal Navy praktisch lahmgelegt. Nein, selbst wenn Churchill den gesamten Plan von Unternehmen  Seelöwe  in diesem Augenblick in Händen hätte, würde er weder die Hilfsmittel noch die Fähigkeit haben, es aufzuhalten.« 


  »Sie meinen also, wir sollten die Forderung des Herzogs erfüllen?« 





  »Mein lieber Herr von Ribbentrop, der Führer hat Ihnen die Operation Windsor anvertraut, weil er zuversichtlich damit rechnete, daß Sie die Sache zu einem erfolgreichen Abschluß bringen würden. Ich kann Ihnen nur einen Rat geben, aber ich muß sagen, ich sehe nicht, daß Sie in Anbetracht der Umstände einen großen Fehler machen können.« 


  Kurz nach fünf Uhr wurde der Funkspruch in der Gesandtschaft empfangen, und Boerne bat Schellenberg und Kleiber zu sich. »Vom Reichsaußenminister. Es lautet einfach: ›Bedingung vernünftig. Erbetene Einzelheiten folgen.‹« 





Kleiber wandte sich siegesbewußt an Schellenberg: »Sehen Sie, Brigadeführer, ich kannte meinen Mann. Ich kannte ihn besser als Sie. Ich gehe gleich in den Funkraum, um auf die angekündigte Nachricht zu warten.« Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm Schellenberg eine Zigarette und lachte laut auf. »Merken Sie was? Das ist nicht nur Ribbentrop,  sondern auch Himmler. Ein Sektvertreter und ein Hühnerzüchter. Wirklich ein tolles Gespann, das müssen Sie zugeben.« 




  »Brigadeführer Schellenberg«, antwortete Boerne. »Ich kann nicht zulassen, daß Sie weiter in diesem Ton reden. Ich habe Rücksicht auf meine Familie zu nehmen. Auf Verwandte daheim in Deutschland.« 


  »Natürlich«, sagte Schellenberg einlenkend. »Es war dumm von mir, mich so hinreißen zu lassen. Leider vergißt man manchmal, daß man auch ein menschliches Wesen ist und nicht nur eine Marionette ohne eigenen Willen. Ich verabscheue Dummheit.« 


  Die Tür wurde geöffnet, und Kleiber trat mit einem versiegelten Umschlag ein. »Sie haben es durch die Entschlüsselungsmaschine gegeben, so daß es nicht mal vom Chiffrierbeamten gelesen worden ist. Es ist streng vertraulich, und nur für Sie, Brigadeführer.« 


  Schellenberg wog den Umschlag in der Hand. »Und für den Herzog von Windsor, nehme ich an.« 


»Soll ich da Cunha anrufen?« fragte Boerne. 





  Schellenberg nickte. »Bitten Sie ihn, noch ein Zusammentreffen mit dem Herzog zu arrangieren. Am praktischsten ist es wohl, wenn wir es wieder so machen wie gestern abend.« 


  Er steckte den Umschlag in die Innentasche seines Jacketts. Kleiber ging hinaus, und er folgte ihm. An der Tür hielt er inne und drehte sich zu Boerne um. »Ich verlasse Sie mit einem kleinen Trost. Ich glaube, wir haben eben den Krieg verloren.« 





Walter Monckton stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Ramajo de Alvarez zu seinem Wagen geleitet wurde. Er stand neben dem Herzog auf der Freitreppe und winkte zum Abschied. 

  »Ich muß wirklich protestieren, Sir. Ich glaube, ich habe mein ganzes Leben noch nie einen solchen Blödsinn gehört wie heute nachmittag von  diesem Herrn. Ich bat um irgendeinen konkreten Anhaltspunkt, aber er  hatte keinen. Dann besaß er die Stirn, mir mitzuteilen, er werde binnen  zehn Tagen alle Beweise haben, die wir bräuchten.« 


  »Und bat Sie, die für morgen geplante Abreise zu verschieben? Armer  Walter. Sie haben einen Drink verdient. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.« 


  Als sie ins Haus gingen, sagte Monckton: »Verzeihung, Sir, aber dürfte ich jetzt vielleicht den Zweck der Übung erfahren?« 


  »Vielleicht morgen«, antwortete der Herzog, als sie den Salon betraten, wo die Herzogin mit Santo e Silva und dessen Frau am Kamin saß. »Wie wäre es nun mit dem Drink?« 


  Es klopfte diskret, und ein Diener kam herein: »Ihre Königliche Hoheit Oberst da Cunha.« 


  »Ich bitte, mich entschuldigen zu wollen. Sicherheitsvorkehrungen für  morgen. Walter, wenn Sie so gut sein würden, für die Drinks zu sorgen?« 


  Er saß, einen Mantel um die Schultern gehängt, im Gartenhaus und  studierte die Dokumente, die der Umschlag enthielt, im Licht einer  kleinen Taschenlampe. Schellenberg und Kleiber warteten an der Tür. 





  »Sehr interessant«, sagte der Herzog schließlich. »Ein guter Plan. Ich kann keine schwache Stelle finden.« 





  Er steckte die beiden Blätter wieder  in den Umschlag, und Schellenberg sagte: »Sie sind also zufrieden, Sir?« 


»Ja.« 





»Und die Abfahrt morgen?« 


»Ohne uns. Die Herzogin fühlt sich nicht wohl. Ich denke, wir lassen  morgen früh als erstes einen Arzt kommen. Die  Excalibur legt um zwölf Uhr ab. Wenn sie fort ist, können wir das Weitere regeln.« 

»Selbstverständlich, Sir.« 





  »Nun, dann kann ich Ihnen nur noch eine gute Nacht wünschen, meine Herren.« 





  Da Cunha, der an der Tür in der Mauer stand, ließ sie hinaus. Joe Jackson  wartete noch einen Moment auf der Mauer und sprang dann in den Garten.  Der Herzog nahm den Umschlag aus der Tasche. »Sie können sich nicht vorstellen, was hier drin ist, Mr. Jackson.« 





»Ich glaube doch, Sir.« 


  »Warten Sie bitte im Gartenhaus auf mich. Ich komme so schnell wie möglich zurück - mit einer Sache von allergrößter Bedeutung.« 


»Sehr gut, Sir.« 





  Der Herzog wandte sich an da Cunha. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Mr. Jackson Gesellschaft leisteten, Oberst.« Er eilte zur Villa. 





  Die Herzogin fand ihren Mann in der Bibliothek, vor sich auf dem Schreibtisch die beiden Funksprüche. »Was machen die anderen?« 


»Sie spielen Karten. Was ist das?« 


  »Das Tollste, was du in deinem Leben gelesen hast, Wallis. Unternehmen  Seelöwe  -  der deutsche Plan für die Invasion Englands. Der Absender ist  kein anderer als Ribbentrop. Er hofft zuversichtlich, daß ich jetzt endlich sehen werde, auf welcher Seite das Brot bestrichen ist.« Sie schloß ab und ging wieder zum Schreibtisch. 





»Sieh dir das an«, sagte er. »Adler-Tag, zwölfter August. Die Luftwaffe belegt die Flugplätze in Südengland mit einem verheerenden Bombenteppich, um die RAF kampfunfähig zu machen.« 

»Und die Invasion?« sagte sie. 


  »Soll zwischen dem neunzehnten und dem sechsundzwanzigsten September stattfinden. Es ist eine Frage des Mondstands und der Gezeiten. Nachher ist es nicht mehr günstig, weil der Herbst zu weit fortgeschritten ist und das Wetter zu unberechenbar wird. Stell dir tausend Landungsboote mitten auf dem Kanal vor, und plötzlich bricht ein Sturm mit Windstärke neun los.« 





  »Aber was bedeutet das alles?« sagte sie. »Kann man etwas dagegen tun?« 





  »Ja«, sagte er. »Ich denke, man kann. Solange die Royal Air Force noch intakt ist, beherrscht die Navy den Kanal, und eine Invasion ist so gut wie unmöglich. Aber sieh dir dieses Blatt an,          ›Weisung 17‹. Die Luftwaffe hat Befehl, die RAF möglichst auszuschalten. Göring sagt hier, er schätze, er könne es in etwa zwei Wochen schaffen.« 


»Mein Gott.« 


  »Und damit wären wir bei dem großen Fehler, den der Plan hat«, fuhr der Herzog fort. »Der Teil mit der Alternativlösung. Falls es der Luftwaffe aus irgendwelchen Gründen nicht gelingt, die RAF bis zum siebzehnten September zu vernichten, wird Unternehmen Seelöwe abgeblasen. In diesem Punkt ist der Plan ganz unmißverständlich.« 





»Und was geschieht dann?« 


  »Dann wird er sich wahrscheinlich gegen Rußland wenden, und das, meine Liebe, wird sein Ende sein. Ich habe vor ein paar Tagen eine Schreibmaschine im Schrank gesehen. Ich bin zwar kein Experte, aber mit dem Zweifinger-Suchsystem werde ich es schaffen.« 


»Was denn, David?« 





»Ich muß diese Funksprüche abtippen, Wallis. Für Mr. Jackson.« 

  Es dauerte vierzig Minuten, bis er wieder im Gartenhaus war, wo Jackson und da Cunha noch warteten. 


  »Es tut mir schrecklich leid, Mr. Jackson, aber ich mußte die Papiere in Schellenbergs Umschlag abschreiben, und meine diesbezüglichen Fähigkeiten sind nicht gerade die besten.« 





»Schon gut, Sir.« 


  Der Herzog gab ihm den Umschlag. »Der Inhalt ist von größter Wichtigkeit für die britische Regierung. Ich habe ihn an Mr. Winston Churchill adressiert und mit dem Vermerk ›Streng vertraulich‹ versehen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihn morgen nachmittag Sir Walford Selby in der britischen Botschaft geben könnten, aber erst, wenn ich abgefahren bin. Mit den besten Empfehlungen von mir. Das Original werde ich meinem guten Freund Walter Monckton nach London mitgeben, damit er es Churchill persönlich überreicht.« 





»Doppelt genäht hält besser, Sir.« 


  »Man kann nie wissen. Sehen Sie, Mr. Jackson, als ich im Ersten Weltkrieg in Frankreich war, stieg ich einmal aus meinem Wagen und ging über ein Feld, um mir einen Schützengraben anzusehen. Einige Augenblicke später wurde das Auto von einer Maschinengewehrgarbe durchsiebt, und der Fahrer war auf der Stelle tot. Ich habe mich im Lauf der Jahre oft gefragt, warum ich damals mit dem Leben davonkam. Ich habe mich nie als besonders religiös betrachtet, aber die Geschehnisse von heute abend sind vielleicht so etwas wie eine Antwort.« 


»Sir, es ist eine große Ehre, Sie zu kennen.« 


»Dieses Kompliment kann ich nur erwidern, Mr. Jackson!« Der Herzog schüttelte seine Hand. Oberst da Cunha öffnete die Tür und ließ ihn hinaus. Während er den Schlüssel im Schloß drehte, sagte der Herzog: »Jetzt werden Sie mich bald los sein, Oberst.« 

  »Eine andere Welt, Sir, neue Pläne. Etwas, worauf Sie sich freuen können.« 


  »Ja, natürlich«, antwortete der Herzog. »Die weiße Brandung, die wiegenden Palmen, und fast fünftausend Kilometer vom Krieg entfernt. Was könnte man mehr verlangen? Gute Nacht, Oberst da Cunha.« 


  Als Joe Jackson eine Stunde später die Hintertreppe zu seiner Wohnung hochging, wartete Hanna voll Sorge. Sie faßte seinen Pullover an. »Mein Gott, Sie sind ja klitschnaß, Joe. Ich hatte solche Angst. Was ist passiert?« 





  Er legte den Umschlag, den der Herzog ihm gegeben hatte, auf den Tisch und lächelte müde. 


  »Nicht viel«, sagte er. »Ich mußte nur ziemlich lange auf einen sehr bemerkenswerten Mann warten.« 
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  Walter Monckton und Dr. Ricardo de Espirito Santo e Silva warteten in  der Bibliothek. Es war beinahe zehn Uhr, und Monckton schritt ruhelos auf und ab. Die Tür wurde geöffnet, und der Herzog kam mit ernstem Gesicht ins Zimmer. 


»Nun, Sir?« fragte Monckton. »Wie geht es ihr?« 





  »Nicht sehr gut, fürchte ich. Der Arzt meint, es sei irgendein Virus.  Reisen kommt im Augenblick für  sie nicht in Frage, wenigstens nicht, bis wir wissen, worum es geht.« 


  »Aber Sir, die  Excalibur  legt in zwei Stunden ab. Wir können die Abfahrt unmöglich hinausschieben. Ihr Gepäck ist bereits an Bord.« 


»Es gibt andere Schiffe, Walter. Wenn wir ein paar Tage oder sogar eine  oder zwei Wochen später reisen, macht das überhaupt nichts aus.« Er  wandte sich an Santo e Silva. »Ich  muß mich entschuldigen für diesen  Zwischenfall in letzter Minute, Doktor. Wir haben Ihre Gastfreundschaft  ohnehin schon viel zu lange beansprucht.« 




  »Ich stehe Ihnen wie immer uneingeschränkt zur Verfügung, Hoheit. Mein Haus ist das Ihre, so lange Sie es brauchen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, würde ich gern gehen und dafür sorgen, daß das Personal Vorkehrungen trifft.« 


  Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, sagte Monckton: »Verzeihen Sie,  Sir, aber ich muß Sie bitten, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Ist die Herzogin so krank, daß eine Schiffsreise unzumutbar wäre?« 


  »Sie ist gesund und munter wie ein Fisch im Wasser, um die Wahrheit zu sagen.« Der Herzog nahm ihn am Arm und ging mit ihm auf die Terrasse. 


»Das verstehe ich nicht.« 





  »Sie werden es bald verstehen, Walter. Aber sagen Sie mir, ob da Cunha noch da ist?« 


  »Nein, Sir, er ist am Hafen. Ich wollte Sie nicht beunruhigen, aber ein anonymer Anrufer hat der Polizei mitgeteilt, an Bord der  Excalibur  sei  eine Bombe versteckt. Vielleicht ist es ein Verrückter. Da Cunha sagte  mir, sie würden das Schiff vom Bug bis zum Heck durchsuchen. Ob wir  nachschauen sollten, wie weit sie sind, Sir?« 





  Der Herzog stützte sich mit beiden Händen auf die Brüstung und sagte:  »Walter, ich habe Sie doch gestern daran erinnert, daß wir immer offen zueinander gewesen sind.« 


»Ja, Sir?« 


  »Nun, ich fürchte, das stimmt nicht mehr. Ich hatte gestern abend hier im Garten eine Unterredung mit Schellenberg.« 


»Großer Gott.« 





»Ja, Walter. Die Deutschen denken, ich stünde jetzt auf ihrer Seite. Ich  ginge nun doch nicht auf die Bahamas. Dafür bekam  ich das hier.« Er zog  den gelbbraunen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. »Ein  Geschenk für Winston.« Er lächelte. »Natürlich mit den besten Grüßen.« 




  Monckton nahm den Umschlag und sah den Herzog perplex an. »Aber was geschieht jetzt, Sir? Was haben Sie vor?« 


  »Mit der  Excalibur  zu fahren. Und Sie tun bitte fo lgendes: Sagen Sie unserem geschätzten Gastgeber, Sie führen jetzt zum Hafen, um Oberst  da Cunha darüber zu informieren, daß wir nicht mitfahren, und um unser Gepäck zurückzuholen. Oh, und nehmen Sie bitte Mrs. Fryth, die neue  Zofe, mit. Dann wird es ganz plausibel aussehen.« 


»Und dann?« 


  »Seien Sie um Punkt halb zwölf wieder hier. Wallis und ich halten uns bereit, und sobald Sie da sind, sausen wir so schnell wie möglich zum  Schiff. Wenn der Zeitplan stimmt, müssen wir in dem Augenblick dort  sein, in dem sie gerade die Gangway einziehen wollen.« 


»Soll ich Oberst da Cunha über diesen Plan unterrichten?« 





  »Ja  - unbedingt.« Der Herzog lächelte. »Wir sind auf der Zielgeraden,  Walter, drei Längen vor dem Feld. Sie werden sehen, wir schlagen sie.« 


  Als er das Schlafzimmer betrat, waren die Fensterläden geschlossen, und der Raum lag im Halbdunkel. 





»Wallis?« sagte er leise und setzte sich auf den Bettrand. 


»David, ist etwas nicht in Ordnung?« Sie stützte sich auf. 





  »Im Gegenteil, Liebling, es geht alles nach Plan. Dein kleines Solo vorhin,  bei der Visite des Arztes, war sehr eindrücklich. Inzwischen hat es sich  bestimmt auch schon in der deutschen Gesandtschaft herumgesprochen,  daß wir nicht fahren werden. Daß ich, mit anderen Worten, genau das  tue, was ich versprochen habe.« 


»Und jetzt?« 

  Er nahm ihre Hand und erklärte es ihr schnell. Schellenberg hatte endlich einmal ausgeschlafen. Es war fast halb elf, als das Telefon an seinem Bett klingelte. 





»Hier Boerne.« 


»Guten Morgen«, sagte Schellenberg. »Wie steht's?« 





  »Man hat uns gemeldet, daß vor einer halben Stunde ein Wagen mit ihrem gesamten Gepäck zum Schiff gekommen ist. Es wurde sofort an Bord gebracht.« 





  »Da haben wir die Bescherung!« sagte Schellenberg ächzend. 





  »Kein Grund zur Sorge. Eben habe ich aus der Villa gehört, die Herzogin sei unpäßlich. Der Arzt habe ihr strenge Bettruhe verordnet. Sie werden also bestimmt nicht fahren.« Es entstand eine Pause. »Brigadeführer, sind  Sie noch da? Werden Sie in Aktion treten?« 





  »Ich denke, ja«, sagte Schellenberg. »Wir müssen uns den nächsten Schritt überlegen, nicht wahr? Wann und wie wir sie außer Land bringen.« 





  Er legte den Hörer auf, zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich aufs Kissen zurück. Merkwürdig, aber er war irgendwie enttäuscht. 


  Kurz vor halb zwölf wartete der Herzog am Schlafzimmerfenster, und die          Herzogin stand angekleidet neben ihm. 


  »Nun mach schon, Walter«, flüsterte der Herzog und blickte abermals auf die Uhr. »Laß mich jetzt nicht im Stich.« 


  Einen Moment später kam der Buick die Einfahrt hoch und hielt vor der  Freitreppe. Walter Monckton stieg aus und sah zum Fenster hoch. 


»Los, Wallis.« Der Herzog nahm ihren Arm. »Jetzt dürfen wir uns durch nichts mehr aufhalten lassen.« 

  Sie eilten die Treppe hinunter, und ein überraschter Diener stürzte zur Tür, um ihnen zu öffnen. In diesem Augenblick trat Santo e Silva aus der Bibliothek. Er starrte sie verblüfft an. 





»Aber Hoheit...« 


  »Furchtbar nett, daß Sie uns so lange aufgenommen haben. Bedaure  wirklich, daß wir Ihnen all die Ungelegenheiten machen mußten«, sagte der Herzog im Laufschritt. 


»Und Madam...« 





  »Fühlt sich schon viel besser. Die Seeluft wird das übrige tun.« 





  Sie stiegen schnell hinten in den Buick, Monckton folgte, schlug die Tür zu und befahl dem Chauffeur, loszufahren. Die Räder wirbelten den Kies  auf, der Wagen machte einen Satz, und sie waren fort. Dr. Ricardo de Espirito Santo e Silva drehte sich um, lief in die Bibliothek und griff zum Hörer. 





  Als Kleiber das Büro des Gesandten betrat, schritt von Krotzingen-Boerne offensichtlich sehr erregt im Raum auf und ab. 





»Sie haben mich holen lassen, Exzellenz?« 


  »Ich habe versucht, Brigadeführer Schellenberg zu erreichen, aber er war nicht mehr im Hotel. Ich fürchte, es gibt schlechte Neuigkeiten. Ich habe  eben aus der Villa gehört, der Herzog und die Herzogin seien vor zehn  oder fünfzehn Minuten in größter Eile zur Excalibur gefahren. Er geht also doch auf die Bahamas.« 





  »Aber das ist unmöglich«, sagte Kleiber erbleichend. »Er hat uns sein Wort gegeben, wir hatten eine Abmachung. Wir haben unsere Zusagen eingehalten.« 





Boerne stöhnte: » Eine Katastrophe, aber wir können nichts daran ändern.« 

  Kleiber preßte die Lippen zusammen und ging hinaus. Sindermann, der im Vorzimmer gewartet hatte, sah sofort, daß etwas schiefgelaufen war. »Sturmbannführer?« 





  »Der Herzog«, sagte Kleiber grimmig. »Er hat uns an der Nase herumgeführt. Sie fahren nun doch mit der Excalibur.« 


  »Wir haben also verloren? Er lacht sich jetzt bestimmt tot über uns.« 


  »Sorgen wir dafür, daß er es nicht nur im übertragenen Sinn tut, Sie verstehen? Gehen Sie nach unten und holen Sie den Wagen. Ich komme sofort nach.« 





»Und Brigadeführer Schellenberg?« 


»Zum Teufel mit Brigadeführer Schellenberg!« 


  Er lief zur Waffenkammer, und der erstaunte Feldwebel, der dort Dienst hatte, schlug die Hacken zusammen. »Kann ich Ihnen helfen, Sturmbannführer?« 





  »Ich brauche ein Gewehr.« Kleiber trat hinter die Barriere. »Irgendein anständiges Gewehr. Was ist das hier?« 


»Eine Neuentwicklung von Walther. Halbautomatik.« 





»Ist es geladen?« 


  Der Feldwebel öffnete einen Munitionsschrank, holte ein Magazin heraus und steckte es in die Waffe. 


  »Ja, jetzt. Zehn Schuß. Ein ausgezeichnetes Kampfgewehr und unglaublich zielsicher bis auf tausend Meter, auch wenn Sie schnell schießen.« 


»Gut, ich nehme es.« Kleiber eilte zur Tür. 





  »Sturmbannführer«, rief der Feldwebel. »Sie müssen noch den Empfang quittieren.« 


Aber Kleiber war schon fort. 





Der Feldwebel lief ein paar Schritte zur Tür, hielt dann inne und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Er nahm den Hörer des Haustelefons und ließ sich mit dem Gesandten verbinden. 

  Als Schellenbergs Buick das Tor der Gesandtschaft passierte,  mußte  Zeidler das Steuer scharf herumreißen, um dem schwarzen Mercedes          auszuweichen, der ihnen entgegengerast kam. Schellenberg erkannte die  Gestalt am Lenkrad  - Sindermann  - und den Beifahrer, Kleiber. Dann waren sie fort. 


  »Beinahe, Brigadeführer«, sagte Zeidler, als er vor den Eingangsstufen  bremste. »Möchte wissen, warum die es so eilig hatten.« 


»Ich auch«, sagte Schellenberg. 





  Als er ausstieg, erschien Boerne in der Vorhalle. »Schellenberg! Gut, daß Sie da sind.« 


»Was ist passiert?« fragte Schellenberg. 





  »Der Herzog«, sagte Boerne atemlos. »Er fährt doch mit der Excalibur. Er hat uns zum Narren gehalten, uns alle.« 


»Und wohin wollte Kleiber so schnell?« 


  »Ich bin eben informiert worden, daß er sich ein Gewehr aus der Waffenkammer geholt hat, ohne zu unterschreiben.« 





  Walter Schellenberg drehte sich um und lief die Stufen zum Wagen hinunter. »Zu den Alcantara-Docks«, rief er Zeidler zu. »Zu dem Anleger, wo die Excalibur  liegt, und fahren Sie, als wäre der Leibhaftige hinter Ihnen her.« 


  Die Hafeneinfahrt wurde schwer bewacht, das sah man auf den ersten Blick. Alle Fahrzeuge, die zu den Anlegern wollten, wurden untersucht. Kleiber sah dann, daß Oberst da Cunha am Tor stand. Die Gangway der Excalibur war bereits eingezogen, und im Augenblick machte man gerade die Leinen los. 


  »Was sollen wir tun, Sturmbannführer?« fragte Sindermann. »Die lassen uns bestimmt nicht passieren, und gleich ist es zu spät.« 





»Ich habe eine Idee. Sind wir nicht eben an der  Bar von diesem Amerikaner vorbeigekommen?« 

»Ja, Sturmbannführer.« 


  »Dann wollen wir mal sehen, ob er zu Hause ist. Er könnte alle unsere Probleme lösen.« 





  Joe Jackson und Hanna Winter standen auf dem hölzernen Balkon der Wohnung über dem Club und blickten den Tejo hoch zu den Alcantara-Docks und der          Excalibur,          deren Schornsteine ein Gewirr von Lagerhäusern überragten. 


  »Wir werden sie besser sehen können, wenn die Schlepper sie mitten auf den Fluß gezogen haben«, bemerkte Jackson. 


  Die Tür zum Vorzimmer wurde aufgestoßen, und als sie sich umdrehten, kamen Kleiber und Sindermann, jeder mit einer schußbereiten automatischen Walther in der Hand, hereingestürzt. 





  Kleiber sagte: »Was ich sage, sage ich nur einmal, verstanden, Jackson?« Jackson hatte den Arm um Hannas Schultern gelegt. »Okay. Also?« 


  »Ich muß zu den Alcantara-Docks, aber die Einfahrt wird leider von der Sicherheitspolizei bewacht.« 





»Ach!« 


»Oberst da Cunha ist persönlich anwesend. Mir ist eingefallen, daß er Sie bestimmt durchlassen wird, wenn Sie behaupten, Sie wollten die  Excalibur  ablegen sehen. Die natürlichste Sache von der Welt, nach Ihrer Rolle bei der Angelegenheit. Ich werde hinter Ihnen unter der Plane des Notsitzes liegen, und Sie fahren. Ich könnte Ihnen jetzt sagen, daß ich Ihnen das          Rückgrat          entzweischieße, wenn Sie versuchen sollten, mich an der Einfahrt zu verraten, aber das ist gar nicht nötig. Sindermann bleibt nämlich hier und kümmert sich um Fräulein Winter. Können Sie mir folgen?« Sindermann packte Hanna an den Haaren und stieß ihr die  Mündung der Walther unter das Kinn. 

  »Fünf Sekunden«, sagte Kleiber. »Mehr haben Sie nicht, um es sich zu überlegen.« 


  »Okay.« Jackson hob resigniert beide Hände. »Wie Sie wollen.« 


  Als der Buick sich dem Hafen näherte und sie neben Joe Jacksons Bar  waren, bremste Zeidler so unvermittelt, daß Schellenberg nach vorn geschleudert wurde. 


  »Da, Brigadeführer!« Er zeigte auf den schwarzen Mercedes, der am Ende  des Piers stand. »Das sind sie. Ich kenne den Wagen.« 





»Halten Sie dahinter!« befahl Schellenberg. 


  Im Auto war niemand, aber als er den Griff der Tür vom Personaleingang  probierte, gab sie sofort nach. Er blieb einen Moment stehen und ging dann leise, die Hände in den Taschen, nach oben. 





  Sindermann saß an der einen Seite des Tisches, Hanna an der anderen. Sie griff nach der Kaffeekanne. »Vorsicht!« warnte er sie. 





  »Ich möchte nur eine Tasse Kaffee«, sagte sie, holte kurz aus, goß ihm den brühheißen Inhalt der Kanne ins Gesicht und stürzte zur Tür. Als er vor Schmerz aufschrie, stolperte sie über einen Perserteppich und fiel hin. Eine Sekunde später hatte er sie an den Haaren gepackt und riß sie hoch. »Dafür wirst du mir zahlen, du Miststück!« 


»Ich denke nicht«, sagte Schellenberg leise. 





Er stand in der Türöffnung, in der rechten Hand die Mauser mit dem knollenförmigen Schalldämpfer. Sindermann schlüpfte blitzschnell hinter Hanna und drückte ihr die Walther in die Seite. »Fallenlassen!« befahl er. »Sofort- oder sie stirbt.« Schellenbergs Arm sauste hoch, und er schoß ihn fast im selben Moment in den Kopf. Sindermanns Schädeldecke zersplitterte, er taumelte unter der Wucht des Aufpralls zurück  auf den Balkon und stürzte über das Geländer hinunter in den Fluß. 

  Hanna war auf ein Knie gefallen. Ihre Haare und ihr Gesicht waren blutbespritzt. Schellenberg half ihr auf die  Füße und sagte drängend: »Kleiber, wo ist er?« 





  »Am Anleger«, antwortete sie gepreßt. »Er hat Joe gezwungen, ihn hinzufahren. Er wollte sich hinten in seinem Sportwagen verstecken.« Er nahm ihre Hand, drehte sich um und teilte die Treppe hinunter. 


  Als der Buick in die Einfahrt bog, kamen mehrere Soldaten gelaufen, um ihn am Weiterfahren zu hindern. Oberst da Cunha stand in der Tür des Pförtnerhauses und sprach mit Walter Monckton. Er eilte sofort zu ihnen und zog die Augenbrauen hoch, als er Hanna Winter mit blutbeflecktem Gesicht neben Schellenberg sitzen sah. »Was ist passiert, Brigadeführer?« 





  »Ist Joe eben in einem silberfarbenen Mercedes-Sportwagen durchgekommen?« fragte Hanna. 


  »Wieso... ja, vor ein paar Minuten. Er sagte mir, er wolle den Herzog gern abfahren sehen.« 


  »Kleiber war bei ihm«, sagte Schellenberg. »Hinten im Wagen, und er hat ein Gewehr bei sich.« 


  Walter Monckton, der da Cunha gefolgt war, sagte entsetzt: »Großer Gott, was können wir tun?« 





  Plötzlich ertönten Hochrufe. Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie der Herzog und seine Frau auf das Oberdeck traten und den Hafenarbeitern unten zuwinkten. 


  Monckton lief laut schreiend los: »Zurück, David! Um Himmels willen, gehen Sie hinein!« 





Der Herzog und die Herzogin konnten ihn nicht hören und winkten  lächelnd weiter. 

  Da sah Hanna, die sich verzweifelt umgeblickt hatte, den silbernen Mercedes hundert Meter weiter vor einem Schuppen stehen. »Dort!« rief sie. »Joes Auto!« 





  Als Zeidler bereits Gas gab, sprang da Cunha auf das Trittbrett des Buicks, und der  Wagen schoß los, zwölf oder fünfzehn bewaffnete Polizisten rannten hinter ihm her. 


  Der Sportwagen stand neben einer grünen Tür mit der Aufschrift »Notausgang«. Schellenberg riß sie auf und sah eine Treppe, die ins Dunkel führte. Er zog seine Mauser und lief hinauf. 





  Willi Kleiber stand hinter Jackson am Fenstersims. Die Excalibur  näherte  sich der Strommitte. Als ihr Horn erklang, traten der Herzog und die          Herzogin auf eine kleine Aussichtsplattform am Heck. 


  »Fabelhaft«, sagte Kleiber. »So kriege ich zwei auf einen Streich.« 


  »Seien Sie kein Narr, Mann«, sagte Jackson. »Damit erreichen Sie doch nichts mehr.« 





  »Er hat uns alle zu Narren gemacht«, antwortete Kleiber. »Sogar den Führer. Jetzt wird er dafür zahlen müssen.« 





  Er rammte Jackson den Lauf des Gewehrs in die Seite. Der Amerikaner  fiel stöhnend zu Boden, und Kleiber kniete sich hin, legte die Waffe auf das Sims und zielte sorgfältig auf den Herzog. 


  Als er den Abzug betätigte, warf Jackson sich, trotz seines halb bewußtlosen Zustands, gegen ihn. In diesem Augenblick erklang das Schiffshorn erneut, übertönte den Knall des Schusses, und die Kugel schlug wenige Meter neben dem Herzog und der Herzogin, die im allgemeinen Lärm der Abfahrt nichts merkten, ins Deck. 





Kleiber trat nach Jackson, stieß ihn fort und zielte abermals. Die Tür zur Treppe flog auf, und eine vertraute Stimme rief  schneidend: »Kleiber!« Kleiber wandte sich um, und der Haß in ihm verdrängte jeden klaren Gedanken. Er riß das Gewehr hoch, aber Schellenberg traf ihn in die Schulter, und er wirbelte herum. Die nächsten beiden Kugeln zerschmetterten sein Rückgrat, warfen ihn gegen die Fensterbrüstung, schleuderten sein Gewehr hinaus. 

  Oberst da Cunha kniete sich neben ihn auf den Boden, aber er brauchte ihn nicht lange zu untersuchen. Er blickte auf. »Ich muß sagen, Brigadeführer Schellenberg, Sie sind mir ein Rätsel.« 





»Ich muß selbst damit leben.« 


  »Ich nehme an, Sie werden bald wieder nach Berlin fliegen?« 





»Noch heute, wenn es geht.« 


  »Gut.« Da Cunha wischte sich mit einem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. »Selbst der beste Polizeimann kann sich in seiner Karriere nur einmal einen solchen Zwischenfall leisten.« 





  Hanna erschien und beugte sich über Jackson, der gerade versuchte, sich aufzusetzen. 





  »Der Herzog?« fragte er. »Er lebt«, sagte sie. »Dank Schellenberg.« 


  Schellenberg steckte seine Mauser ein, stand auf und ging zur Tür. Als er die Treppe erreichte, holte sie ihn ein und hielt ihn am Ärmel fest. »Sie fahren wieder nach Berlin, nicht wahr?« 


  »Ja! Ich habe keine andere Wahl... das wissen Sie  doch, oder? Für mich ist es zu spät.« 





Er ging die ersten Stufen hinunter. Sie rief: »Walter!«  - Verzweiflung in der Stimme, Zorn auf das Leben und die Grausamkeit des Schicksals. »Habe ich Ihnen schon gesagt,  daß Sie singen wie Billie Holliday in ihren besten Tagen?« antwortete er nur. 

  Seine Schritte hallten dumpf wider, während er nach unten ging, und dann fiel die Tür ins Schloß, und er war fort. 


  Als die          Excalibur          die Tejomündung verließ, fand die Herzogin ihren  Mann am Heck, wo er immer noch auf der kleinen Plattform stand. 


»Ich habe dir einen Schal gebracht«, sagte sie. 





»Oh, vielen Dank, Wallis.« 


  Sie  nahm  seinen  Arm,  und  sie  standen  an  der  Reling.  »Es könnte schlimmer sein, David... ich meine, die Bahamas. Wir werden das Beste daraus machen, gib dir also bitte Mühe, nicht allzu enttäuscht zu sein. Schließlich haben wir immer noch uns.« 


  »Natürlich, Liebling. Ich bin übrigens nicht im geringsten enttäuscht.« Sein Lächeln schien alles in einem helleren Licht erscheinen zu lassen. »Um ganz ehrlich zu sein, bin ich sogar sehr zufrieden mit mir, Wallis.« 





»Aber... ob das jemals ein Mensch erfahren wird, David?« 


  »Hauptsache, ich weiß es.« Er küßte sie zärtlich auf die Stirn. »Und du. Das ist alles, was zählt.« 


  Am nächsten Nachmittag um drei Uhr betrat Schellenberg sein Büro in der Prinz-Albrecht-Straße, nach einer Reise von mehr als vierundzwanzig Stunden, in denen er kaum ein Auge zugemacht hatte. Sein Anzug war  zerknittert, und er hatte dringend eine Rasur nötig.  Er war erst wenige Minuten im Zimmer, als die Tür          geöffnet wurde und          Heydrich unangemeldet hereinkam. 





  »Sie sehen ja aus, als hätten Sie eine Woche nicht geschlafen!« 





»So fühle ich mich auch.« 

  »Schellenberg, er weiß, daß Sie hier sind. Möchte Sie sofort sprechen. Tut  mir leid, daß die Sache so gelaufen ist. Mehr hätte kaum  schief gehen  können. Ich kann Ihnen jetzt wohl nicht mehr helfen. Ich fürchte, diesmal sind Sie erledigt.« 


  »Oh, ich weiß nicht«, antwortete Schellenberg. »Warten wir ab. Noch ist nicht aller Tage Abend.« 


  Er stand vor Himmlers Schreibtisch und erstattete Meldung und verschwieg dabei keine relevante Einzelheit. 





  Als er ausgeredet hatte, herrschte eine Weile Schweigen, und dann sagte Himmler: »Es war richtig, daß Sie Kleiber liquidiert haben. Er war ein Idiot. Es hätte absolut nichts gebracht, den Herzog in diesem Stadium der Angelegenheit zu ermorden.« 


  Schellenberg sagte: »Da wären natürlich noch die Informationen, die ich dem Herzog übergab...« 


  »Auf Befehl Ribbentrops.« Himmler seufzte. »Ja, ich meine wirklich, daß der Reichsaußenminister in  dieser Hinsicht ein bißchen unüberlegt gehandelt hat.« 


»Werden Sie den Führer unterrichten?« 





  »Vielleicht ein andermal. Wenn es für meine Zwecke nützlicher ist.« Was nichts Gutes für Joachim von Ribbentrop bedeutete. Schellenberg räusperte sich. »Und die Details von Unternehmen          Seelöwe,  Reichsführer? Was können wir da machen? Der Herzog hat sie bestimmt an Churchill weitergeleitet, wahrscheinlich durch Walter Monckton.« 


»Na und? Es kommen ohnehin nur zwei Zeitpunkte vor den Herbststürmen in Frage, wenn die Gezeiten für eine Landung günstig sind. Das wissen die Briten ebensogut wie wir. Das Wichtigste ist, daß sie nichts dagegen tun können. Es macht nicht einmal viel aus, daß sie das Datum von Adler-Tag kennen - wo sie kaum in der Lage sind, sich gegen die Übermacht der Luftwaffe zu wehren.« 

  »Darf ich mir eine Bemerkung erlauben, Reichsführer? Sie wissen doch jetzt auch, daß der Führer Unternehmen  Seelöwe abblasen und sich dem Osten zuwenden wird, wenn Göring es nicht schafft, das heißt, wenn sie bis zum siebzehnten September aushallen können?« Himmler sagte: »Wollen Sie wirklich andeuten, die mächtigste Luftwaffe der Welt, die den Himmel über ganz Europa kontrolliert, könnte von einer Handvoll Spitfire-Piloten zurückgehalten werden, die praktisch keine Kampferfahrung haben?« 


  »Nun, Reichsführer, so betrachtet, scheint es in der Tat absurd zu sein.« 


  »Sie sind müde, Brigadeführer. Sie haben ereignisreiche Tage hinter sich. Ich schlage vor, Sie fahren jetzt nach Haus. Machen Sie eine Woche Urlaub, und wenn Sie zurückkommen, werden Sie die Dinge wieder in der richtigen Perspektive sehen.« 


»Danke, Reichsführer.« 


Schellenberg ging hinaus, schloß leise die Tür hinter sich und schritt durch das Vorzimmer. »Bin ich denn tatsächlich der einzig Vernünftige in einer verrückt          gewordenen Welt?« murmelte er vor sich hin. 









Epilog 





  Einen Monat später kehrte Hanna mit demselben Schiff wie Connie und die Jungs nach Amerika zurück. Joe Jackson blieb zunächst noch in Lissabon, aber die Nachricht von der Schlacht um England weckte seinen alten Kampfgeist, und im Oktober verkaufte er den Club, fuhr mit einem portugiesischen Frachter nach England und trat in die Royal Air Force ein. Im April 1942 war er Staffelführer, dekoriert mit dem »Distinguished Service Order« und dem »Distinguished Flying Cross«  - letzteres sogar zweimal. Am 5. April wurde er als vermißt gemeldet; zuletzt war er gesichtet worden, als er zwei ME 109 über dem Kanal verfolgte. Hanna arbeitete einige Zeit bei der amerikanischen Truppenbetreuung und ging schließlich, Anfang 1944, nach England, um auf Stützpunkten der U.S. Air Force aufzutreten. Im Frühling jenes Jahres erneuerte die Luftwaffe ihre Nachtangriffe auf London, ein Unternehmen, das die Engländer als »Kleiner Blitz« bezeichneten, und Hanna Winter wurde zusammen mit 42 anderen getötet, als der Club in der Curzon Street, in dem sie sang, einen Volltreffer bekam. 


  Heydrich wurde im Juni 1942 in Prag von einer Gruppe tschechischer Agenten erschossen, die auf Anweisung von Londoner Exiltschechen handelten. Als Vergeltungsmaßnahme zerstörten die Nazis das Dorf Lidice, brachten alle männlichen Einwohner über sechzehn Jahren um, deportierten die Frauen in Konzentrationslager und verschleppten die Kinder nach Deutschland. 


Himmler wurde kurz nach Kriegsende von britischen Truppen gefangengenommen und vergiftete sich, als man seine Identität entdeckte. Walter Schellenberg wurde 1944 Leiter aller deutschen Nachrichtendienste, spielte das Spiel bis zum bitteren Ende und überlebte sie alle. 1945 wurde er in Landsberg inhaftiert und sagte bei verschiedenen  Kriegsverbrecherprozessen als Zeuge aus, ehe er selbst der Mitgliedschaft in einer illegalen Organisation  - der SS  - angeklagt wurde. Er wurde zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt, aber schon 1951, nach zweijähriger Haft, auf freien Fuß gesetzt - vielleicht weil die Zahl der Leute, die bei seinem Prozeß zu seinen Gunsten ausgesagt hatten, in Anbetracht seines Rangs überraschend hoch gewesen war. Er starb am 31. Mai 1952, mit 42 Jahren, an Krebs und wurde auf einem Friedhof in Turin begraben. 

  Der Herzog von Windsor, der das Geschehen aus der Ferne miterlebte, hatte schon seinen Beitrag geleistet. Vielleicht einen der wichtigsten des ganzen Krieges. 


  Am 15. September 1940, auf dem Höhepunkt der Schlacht um England, besuchte Winston Churchill Luftvizemarschall Keith Park in einem Einsatzraum der RAF-Basis Uxbridge. 





  Mit der bisher größten Konzentration von Maschinen der Luftwaffe über England stand die Royal Air Force mitten in der entscheidenden Kraftprobe. Der Premierminister fragte, was für Reserven verfügbar seien. »Keine, Sir«, antwortete Park. »Sie sind alle oben.« 





  »Halten Sie aus«, beschwor der Premierminister ihn. »Nur noch zwei Tage, dann ist es vorbei.« 


  Park sah ihn verblüfft an. »Wie können Sie so sicher sein, Sir? Stammt diese Information aus zuverlässiger Quelle?« 


Winston Churchill lächelte. »Ich habe sie von einem un